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Einführung. 


Möge Deutſchland nie glauben, daß man in eine neue 
Periode des Lebens treten könne ohne ein neues Ideal. 
Möge es bedenken, daß wirkliches Leben von unten auf, 
nie von oben her wächſt, daß es erworben, nicht gegeben 
wird. Paul de Lagarde. 


Ich habe nur ein Vaterland, das heißt Deutſchland, 
und da ich nach alter Verfaſſung nur ihm und keinem 
beſonderen Teile angehöre, ſo bin ich auch nur ihm und 
nicht einem Teile desſelben von ganzem Herzen ergeben. 

Friedr. Frhr. v. Stein. 


Vor etwa Jahresfriſt wurde das in unſerem Verlag erſchienene Buch: 
„Hitler, ſein Leben und ſeine Reden“, vom Staatsgerichtshof zum Schutz der 
Republik beſchlagnahmt. In unzähligen Zuſchriften aus allen Teilen des Reiches 
iſt das Werk im Laufe der Monate immer von neuem verlangt worden, ſo daß 
wir es als Notwendigkeit empfinden mußten, an ſeiner Stelle das vorliegende 
Buch herauszugeben, das uns Adolf Hitler in ſeiner großen Liebe zu ſeinem 
Volk und Vaterland, in feinem wundervollen Gedankenreichtum und feiner hin⸗ 
reißenden Redegewalt zeigt. Denn ſelbſt die gedruckten Reden ſtrömen noch jene 
Kraft aus, der ſich nicht nur die Maſſen, ſondern auch kühle Skeptiker der 
gebildeten Schichten nicht entziehen können. 

In dieſem neuen Werk ſind an einigen Stellen mit Punkten verſehene Lücken 
zu finden. Hier mußten Aeußerungen ausgelaſſen werden, die vom Staats⸗ 
gerichtshof beanſtandet worden ſind. Wollten wir auf die Herausgabe des Buches 
nicht überhaupt verzichten, fo mußten wir uns notgedrungen zu dieſen Strei⸗ 
chungen bequemen. Wir taten es ſehr ungern; denn es mußte eine Anzahl von 
Ausſprüchen wegfallen, die Perſönlichkeiten und Zeitverhältniſſe außerordentlich 
treffend und zum Teil mit köſtlicher Satire kennzeichneten. 

Die Sehnſucht im Volk nach einer Befreiung aus den gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtänden iſt noch ebenſo lebendig wie vor Jahren, und den Hitlergeiſt rege zu 
halten und ihn in immer weitere Kreiſe zu tragen, ſoll der Zweck dieſes Werkes 
fein. Das Buch gehört vor allem denen, die nichts heißer wünſchen als ein Auf- 
blühen des Reiches zu neuer Kraft und Größe, denen, die tätig in der völkiſchen 
Bewegung ſtehen und denen, die erſt geweckt werden müſſen. Für alle aber iſt 
es ein geſchichtliches Dokument, das einen der intereſſanteſten Männer unſerer 
Tage und einen der beſten Redner aller Zeiten zeigt. 

Nicht allein Adolf Hitlers Redegabe hat ihn zum Beherrſcher der Maſſen 
und zu ihrem Führer werden laſſen, vielmehr iſt es der Zauber feiner Perſön⸗ 
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lichkeit, die aus dem deutſchen Volke herausgewachſen iſt. Er gehört nicht zu 
denen, die ein gütiges Geſchick in ein weiches Neſt geſetzt hat. In harter Arbeit 
und Not hat er ſich durchgerungen. Unter den größten Entbehrungen hat er ſich 
neben ſeiner Tagesarbeit als Handwerker in Wien und München ein umfang⸗ 
reiches hiſtoriſches, volkswirtſchaftliches und literariſches Wiſſen angeeignet und 
es verarbeitet. Er als Deutſchöſterreicher — er ſtammt aus Braunau am Inn 
in Oberöſterreich —, der ſich heute wie immer nur als Deutſcher ſchlechthin 
fühlt, trat bei Kriegsausbruch als Kriegsfreiwilliger ins deutſche Heer ein und 
kämpfte einige Wochen ſpäter in den Freiwilligenregimentern in der Schlacht 
bei Ppern mit. Von ſeinen Vorgeſetzten und Kameraden hat er das Zeugnis 
erhalten, daß er einer der beſten und mutigſten Soldaten war. Die Revolution 
fand ihn dann, durch eine Gasvergiftung ſchwer darniederliegend, in einem 
norddeutſchen Lazarett — ein Oberſchenkelſchuß unterbrach früher ſchon auf 
kurze Monate ſeinen Dienſt in vorderſter Linie. 

Die furchtbare ſeeliſche Erregung, in die ihn der Zuſammenbruch Deutſch— 
lands verſetzte, ließ ihn das körperliche Leiden bald überwinden. Von nun an 
widmete er ſich mit ganzer Seele der Politik. An der Befreiung Münchens 
von der bolſchewiſtiſchen Räteregierung nahm er im Freikorps Oberland teil. 
Kurze Zeit darauf kam er in Verbindung mit der jungen, von Anton Drexler 
gegründeten Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, deren ſiebentes 
Mitglied er wurde. Das war der Rahmen, aus dem heraus nun die völkiſche 
Bewegung wuchs. Trotz der lächerlich geringen Mittel, die dieſen Männern zu 
Gebote ſtanden, gewannen ſie ſchnell Boden, ſo daß ihre Anhänger im Herbſt 
1923 nach Millionen zählten. 

Die Verkörperung der Bewegung iſt Adolf Hitler, und am klarſten und 
reinſten kommt ſein Weſen in ſeinen Reden zum Ausdruck. Sie ſind kein bloßes 
Produkt des Verſtandes, ſie ſind auch nicht ausgeklügelt, nicht peinlich geglättet, 
ſondern ſie ſind ihm aus dem Herzen gekommen, wie der Augenblick es gebot 
und die Zukunft forderte. Immer wieder muß man ſich fragen, was denn nun 
die Gewalt feiner Worte ausmacht. Jedenfalls find es nicht Pathos und raffi— 
nierte redneriſche Kniffe, ſondern das Ausſtrömen ſchlichter, ehrlicher Gedanken 
eines von heißeſter Vaterlandsliebe beſeelten Menſchen, dem ſein Weg zur 
Errettung ſeines Volkes und Landes klar vor der Seele ſteht. Und gerade das 
Ungekünſtelte, Natürliche, das Adolf Hitler mit der leidenſchaftlichen Wärme 
ſeines Weſens durchglüht, macht ihn zu dem Redner, deſſen Einfluß ſich niemand 
zu entziehen vermag. Deshalb ſind die Reden auch die Quelle, aus der man 
Hitlers Perſönlichkeit, die ſo heiß umſtritten iſt, am unmittelbarſten erkennen kann. 


München, April 1925. 
* 


Jahre unſäglich ſchweren Kampfes find ſeit der erſten Auflage dieſer Faſſung 
der Reden Adolf Hitlers vergangen. Ein unerhörtes Geſchehen hat ſich vo: 
unſeren Augen abgeſpielt: Das Häuflein Unentwegter iſt zu einer Millionen- 
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partei angewachſen, der große Führer hat Deutſchland erobert. Ja, feine macht⸗ 
volle Perſönlichkeit beginnt auch auf die übrigen Völker auszuſtrahlen und ſie 
reif zu machen, um die internationalen Bedrücker und Nutznießer aller Schaf⸗ 
fenden auszuſchalten. Ueberall ertönt nun die Nachfrage nach Stoff über den 
Führer. Welches war der Anfang der Bewegung, was liegt an grundlegenden 
Quellen über die Meinungen und die Tätigkeit Adolf Hitlers vor? Es iſt nicht 
verwunderlich, daß nach „Adolf Hitlers Reden“, dem Werk, das die wichtigſten 
Kundgebungen zwiſchen 1922 1924 enthält, größte Nachfrage herrſcht. Die 
Reden muten wie prophetiſche Offenbarungen an. Es iſt verblüffend, wie genau 
Hitler vor zehn Jahren geſehen hat, und es iſt erſtaunlich, daß auch nicht an 
einer einzigen Stelle er eines Irrtums überführt werden kann. Unſere Schrift, 
die ein geſchichtliches Dokument erſten Ranges darſtellt, erſcheint deshalb in 
neuer Auflage und neuer Faſſung. Zahlreiche Stellen, die ſeinerzeit zur Be⸗ 
ſchlagnahme durch den Staatsgerichtshof geführt haben, ſind wieder aufgenom⸗ 
men und in Fettdruck hervorgehoben und ſtellen eine weſentliche Bereicherung 
des Buches dar. Sie zeigen Adolf Hitler vor allem als Mann der ſchärfſten 
politiſchen Satire, die damals nötig war, um überhaupt gehört zu werden. Neben 
dem Standardwerk „Hitler, Mein Kampf“ dürfte das vorliegende Buch die 
Grundlage ſein für das Verſtändnis der Perſönlichkeit des Führers und damit 
für das Weſen ſeiner Bewegung. 


An Adolf Hitlers Geburtstag. München, den 20. April 1933. 


* 


Nach wenigen Monaten iſt ein weiterer Neudruck des wertvollen Werkes 
notwendig geworden. Mögen die vorliegende und die weiteren Auflagen beſte 
Dienſte tun zur Erweckung des ganzen deutſchen Volkes und aller Wohlmeinenden, 
zum Heile der Sache des großen deutſchen Führers. 


München, Auguſt 1933. 
Dr. Ernſt Boepple. 
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Die „Hetzer“ der Wahrheit! 


12. April 1922: „Keine Sieger und Beſiegten, ſondern nur Menſchen und 
Nationen!“ Das iſt die Parole, die offiziell für die im April 1922 in Genua 
tagende Konferenz ausgegeben worden iſt. Und das deutſche Volk baute in 
andächtigem Glauben auf die Aufrichtigkeit dieſer leeren Worte, und es ver- 
traute der Ehrlichkeit und dem guten Willen der „deutſchen“ Vertreter Rathenau, 
Mendelſohn, Melchior u. a. m. Was für ein Spiel dieſe Juden geſpielt haben 
und wie auch durch dieſe Konferenz die jüdiſche Geld und Weltmacht geſtärkt 
worden iſt, wiſſen wir heute. Damals aber ſchon hat Hitler ganz klar die Folgen 
vorausgeſehen und hat dieſer Macht mit ſeiner noch kleinen Bewegung offenen 
Kampf angeſagt. 

%* 


Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Seit längerer Zeit beginnt man nun allmählich darüber nachzudenken, ob 
die ſogenannte Revolution von 1918 eine Errungenſchaft oder — ein 
Zuſammenbruch war. Bekanntlich gab es eine Zeit, in der man an der 
„Errungenſchaft“ nicht zweifeln durfte; Zweifler daran waren Hetzer, 
und zwar reaktionäre Hetzer. 

Nun beginnt dank oder infolge der Einwirkungen der allgemeinen Not die 
Zahl dieſer reaktionären Hetzer ſich immer mehr zu vergrößern, d. h. es dringt 
allmählich der Zweifel in die breiten Maſſen, ob dieſe Revolution ein fo groß: 
artiger Fortſchritt geweſen wäre oder ob nicht etwa doch die beſſere Zeit vor 
dieſer Revolution war und das, was nach ihr kam, eigentlich weniger eine 
Errungenſchaft als einen Verluſt darſtelle. 

Selbſtverſtändlich, als der Krieg zu Ende war, konnte in der breiten Maſſe 
ohne weiteres die Meinung entſtehen, es müſſe nun beſſer werden. Dem An. 
ſcheine nach war das auch richtig. Allmählich füllten ſich die Auslagenfenſter, 
man bekam wieder dieſes und jenes zu kaufen, ja man ſah ſogar wieder Lurus- 
artikel in die breiten Maſſen kommen, und man glaubte ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſer beginnende „beſſere Zuſtand“ anhalten würde. 

Man hatte dabei nur eines vergeſſen: 

Es war logiſch, daß nach dieſem Weltkriege, bei dem rund 11 Millionen 
erwachſener deutſcher Männer nicht produktiv für das Volk ſchaffen konnten, 
in dem Moment, in dem dieſe Millionen zurückkehrten und bineinſtrömten in 
ibre Werkſtätten, die Produktion eine gewaltige Steigerung erfabren mußte 
und daß damit in dieſem Augenblick zunächſt auch eine Steigerung des allgemeinen 
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Wohllebens ſelbſtverſtändlich war. Aber das war doch nur eine ſcheinbare 
Beſſerung; denn wohl haben wir damals eine Steigerung der Produktion erlebt, 
aber wir hatten dafür auch noch nichts auszuliefern. Nun aber machten ſich 
zwei Faktoren ſchwer geltend. 

Zunächſt unſere vollſtändig verfehlte Finanzwirtſchaft 
während des Krieges. Ich habe mir die Mühe genommen und noch 
einmal in dieſen Tagen nachgeleſen, was an Werken über Friedrich den Großen 
augenblicklich zu erlangen war. Beſonders über ſeinen letzten großen Krieg, den 
Siebenjährigen, einen Krieg, der in das Leben des damaligen Preußens min- 
deſtens fo ſcharf, wenn nicht ſchärfer, einſchnitt als der letzte viereinhalbjährige 
Weltkrieg in das Wirtſchaftsleben unſeres heutigen Deutſchen Reiches. Und 
welch ein Unterſchied! Friedrich der Große hatte es zuwege gebracht, nach ſieben 
Jahren, am Tage der Beendigung des großen Krieges, auf einen Staat hin⸗ 
weiſen zu können, der allerdings ausgeplündert war, der aber praktiſch nicht 
einen einzigen Reichstaler Schulden beſaß! Sieben Jahre lang war es dieſem 
Wundergenie gelungen, die unerhörten Ausgaben für ſeine Armeen zu decken, 
ohne fein Volk mit einem Pfennig Schulden zu belaſten — durch Finanz⸗ 
operationen, die allerdings gewagt waren: Verſchlechterung des Geldes, Ein⸗ 
ſchmelzen von Silber und weiß Gott, was den Teufel noch —, ſo daß aber, 
als der Kriege beendet war, Preußen vor der Möglichkeit ſtand, nun ſofort 
mit dem Wiederaufbau beginnen zu können. 

Bei uns war das weſentlich anders. 

Eine ungeheure Schuldenlaſt wurde in den viereinhalb 
Jahren auf Deutſchland gehäuft. Auch wenn wir dieſen Krieg 
gewonnen hätten, wenn wir, wenn auch nicht Sieger, ſo doch nicht die Geſchla— 
genen von heute wären, wir hätten dennoch ſchwer zu ſchuften. Denn auch in 
dieſem Falle müßten mehr als 7 oder 8 Milliarden, und zwar an Goldwerten, 
jährlich für die Verzinſung dieſer wahnſinnigen Schuldenlaſt aufgebracht werden, 
d. h. es müßten rund 7— 8 Milliarden Goldwerte der Nation entzogen werden 
zur Deckung der während des Krieges gemachten Schulden. Und ein Ende dieſer 
Verzinſung wäre nie eingetreten. An eine Rückzahlung des Kapitals hätte man 
nie denken können, im Gegenteil, wir hätten vermutlich, um dieſe Zinſen zu 
tragen, immer zu neuen Anleihen ſchreiten müſſen, und ſo wäre ſchon dadurch 
allein unſere nationale Wirtſchaft dauernd niedergedrückt worden. Nun kam 
aber noch dazu, daß das deutſche Volk nicht nur ſeine eigenen 
Schulden zu verzinſen und zu bezahlen hatte, ſondern auch 
noch die Schulden der ganzen anderen Welt aufgebürdet 
bekam, als ſogenannte „Wiedergutmachung“. 

Das deutſche Volk kann nie ſoviel arbeiten, als unter dieſem Titel von 
ihm verlangt wird. Und ſofort nach dem Unterſchreiben des Friedensvertrages 
bekamen wir auch ſchon die erſten praktiſchen Folgen davon zu ſpüren. Allerdings 
waren Millionen deutſcher Männer ſcheinbar vom Kriege zum Schraubſtock und 
Amboß zurückgekehrt. Aber das Produkt ihrer Arbeit gehörte 


7 


nicht mehr der Nation, ſondern ununterbrochen rollte es 
binaus in endloſen Zügen über unſere Grenzen. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß dieſe Millionen von Menſchen, die nun für das Ausland 
arbeiten, erhalten werden müffen, und zwar erhalten durch andere Volksgenoſſen, 
und es iſt weiter klar, daß, wenn jeder Schaffende einen NMichtſchaffenden, 
das heißt einen, der nicht für unſer Volk ſchafft, mitzuernähren hat, die 
Ration des einzelnen dadurch eben verkürzt wird. 

Dazu kamen die Verluſte großer Gebiete, großer Bodenſchätze. Und wir 
ſtehen nun vor folgender Tatſache: Auf dem deutſchen Volke laſtet eine Summe, 
die abzubezahlen ihm vollkommen unmöglich iſt. Wenn das ganze Volk ſich müht 
und plagt im Schweiße ſeines Angeſichts, es kann immer nur einen kleinen 
Teil dieſer Loft abtragen, ein Teil bleibt immer liegen und wird ihm „auf- 
geſchrieben“, d. h. ein ewiger Wechſel, der nie unſer Volk mehr frei werden läßt. 

Wir werden erleben, daß das deutſche Volk nach 25 oder 
30 Jahren infolge der Tatſache, daß es niemals alles be- 
zahlen kann, was von ihm gefordert wird, einen derartig 
rieſenhaften Reſt zu begleichen hat, daß es nach 30 Jahren 
vraktiſch mehr wird leiſten müſſen als heute. 

So erſteht die Frage: Was ſoll das Ende ſein? 

Wir ſehen zunächſt heute eine vollſtändige Entwertung unſerer eigenen 
Zahlungsmittel. Man verſucht zwar, den einzelnen darüber hinwegzutäuſchen, 
indem man ihm mehr Geld, mehr Papier, gibt. Das geht nun alles eine gewiſſe 
Zeit, dann aber kommen wir zu jenen Zuſtänden, die vor wenigen Jahren im 
Bayeriſchen Landtag der Herr Miniſterpräſident mit „öſterreichi ; 
ſchen Zuſtänden“ verglichen hat. Ich möchte aber gleich hier etwas ein- 
fügen: Das iſt eine große Irreführung. Denn dieſer „öſterreichiſche Zuſtand“ 
iſt nichts Stabiles, ſondern iſt in jedem Augenblick eben bloß eine Etappe nach 
abwärts. Wenn wir uns dieſem Zuſtand nähern, dann heißt das weiter gar 
nichts als: Wir werden in J oder 4 Monaten dort ſein, wo Oeſterreich jetzt iſt, 
und in 8 Monaten dort, wo Oeſterreich in 4 Monaten, und in 12 Monaten 
dort, wo Oeſterreich in 8 Monaten ſein wird uſw. Wir hinken einem Zuſtand 
nach, der in Wirklichkeit ein dauerndes Hinabgleiten iſt. Das iſt alſo kein 
fiabiler Zuſtand, ſondern das iſt der Marſch zum Zuſam ; 
menbruch. Wir nähern uns aber nicht nur öſterreichiſchen, ſondern wir nähern 
uns ruſſiſchen Zuſtänden, und das ſoll ja auch letztes Ziel und Ende ſein. 

In Genua hat Tſchitſcherin ſoeben ein großes Wort gelaſſen aus- 
geſprochen, nämlich: „Wir ſind bereit, den kapitaliſtiſchen Regierungen die 
größten Konzeſſionen zu geben auf Wald, auf Erzbergwerke, auf Grund und 
Boden uſw.“ 

Was heißt das? Konzeffionen den kapitaliſtiſchen Regierungen? Die Kon- 
zeſſionen bekommen ſelbſtverſtändlich nicht das engliſche, amerikaniſche, fran- 
zöſiſche Volk, ſondern ſie werden dem internationalen Weltkapital 
erteilt. Dieſes internationale Weltkapital erhält die Genehmigung zur Aus- 


8 


beutung und Ausplünderung diefer Gebiete, wobei der gewöhnliche Muffe weiter 
nichts mehr iſt als eine Arbeitsnummer. 

Und dieſem Zuſtande nähert ſich auch Deutſchland mit großer Schnelligkeit. 
Das Ende von allem heißt: Verpfändung unſeres Bodens und 
Verſklavung unſerer Arbeitskraft. Alſo wirtſchaftlich 
war der November 1918 wahrlich keine Errungenſchaft, 
ſondern er war der Beginn unſeres Zufommenbrudes”). 


Nun könnte man noch ſagen: Wirtſchaftlich nicht, aber politiſch. Poli 
tiſch begann der Zuſammenbruch in dem Augenblick, in dem wir auf das Selbft- 
beſtimmungsrecht praktiſch verzichteten. Das gleiche Selbſtbeſtimmungsrecht, das 
unſerem deutſchen Volk als Lockſpeiſe dauernd an die Angel gehängt wurde, 
hat von allen Völkern der Erde das deutſche Volk am vollſtändigſten verloren. 
Und zwar durch dieſen 9. November. Denn ſeit dieſer Zeit ging Stück um Stück 
flöten. Erſt unſere praktiſche militäriſche Hoheit und damit die wahre Souve⸗ 
ränität des Staates und dann unſere Finanzhoheit! Denn es beſteht doch die 
Wiedergutmachungskommiſſion! Und wenn man ſich auch in Berlin einige Male 
etwas ſträubt, etwas zögernd mit den Flügeln herumwedelt, ganz einerlei, die 
Herren gehorchen zum Schluß doch denen, die befehlen. Und es befiehlt 
auf dieſen Konferenzen nicht die deutſche Delegation, ſon⸗ 
dern es befehlen die anderen; und im Innern befiehlt die 
Kommiſſion, und das deutſche Volk e bzw. eine deutſche Re- 
gierung gehorcht. 

Wir haben praktiſch kein politiſch unabhängiges Deut 
ſches Reich mehr, ſondern ſind ſchon Kolonie des Auslan⸗ 
des. Wir haben dazu mitgeholfen dadurch, daß wir uns moraliſch ſoviel als 
möglich felber demütigten, uns geradezu entehrten, mithalfen, alles zu beſudeln, 
zu beſchmutzen und zu beſchimpfen, was uns früher heilig war. Da nämlich das 
Ausland die Größe des deutſchen Volkes nicht beurteilt nach den Auern und 
Eberten uſw., ſondern nach den hiſtoriſchen deutſchen Größen, wir 
dieſe aber ſelber in den Dreck hineingezogen, fo mußte das Ausland zur felbft- 
verſtändlichen Ueberzeugung kommen, daß das deutſche Volk keine Größe befike. 

Nun hört man freilich immer wieder: „Ja, aber die Revolution hat uns 
ſoziale Errungenſchaften gebracht.“ 

Das müſſen außerordentlich geheimnisvolle ſoziale Errungenſchaften ſein, 
die man fo im praktiſchen Leben nicht fieht, die nur ähnlich einem Fluidum 
durch unſere deutſche Atmoſphäre dahinziehen. 

Der Achtſtundentag, ſagt man. War dazu der Zuſammenbruch notwendig? 
Und wird der Achtſtundentag dauerhafter gemacht dadurch, daß wir uns praktiſch 
zum Büttel und Knecht der anderen Völker hergeben? 


) Das vorläufige Ende dieſer Entwicklung war das Dawes⸗Abkommen, deſſen Aus- 
wirkungen allerdings viel furchtbarer wurden, als der ſchlafende Spießbürger und die ſtumpfe 
Maſſe ſich träumen ließen. 


Wir werden erleben, daß gerade dieſe anderen Volker in erſter Linie die 
Abſchaffung unſeres Achtſtundentages fordern werden. Heute verlangt man von 
uns die Auflage von 60 Milliarden neuer Steuern. Wenn das im Frieden einſt 
jemals einer geſagt hätte in Deutſchland, daß eine Zeit kommen würde, in der 
Frankreich erklärt: „Ihr legt jetzt SO Milliarden neue Steuern auf“, man 
hätte ihn ausgelacht, ins Narrenhaus geſteckt oder totgeſchlagen. Heute findet 
man das einfach ſelbſtverſtändlich. In wenigen Jahren wird man es aber genau 
fo ſelbſtverſtändlich finden, wenn Frankreich erklärt: „Ihr könntet der Er- 
füllung eurer Verpflichtungen nicht nachkommen, es ſei denn — ihr arbeitet 
mehr.“ Alſo dieſe Errungenſchaft der Revolution iſt durch die Revolution 
ſelber in allererſter Linie in Frage geſtellt worden. 

Dann ſagte man aber: Das Volk hat nun ſeit der Revolution „Rechte“ 
erhalten. (Allgemeines Gelächter.) Das Volk regiert! Eigentümlich! Drei 
Jahre lang regiert nun das Volk, ohne daß man es auch nur einmal praktiſch 
gefragt hat. Verträge wurden unterſchrieben, die uns jahrhundertelang nieder- 
drücken werden. Und wer hat die Verträge unterſchrieben? Das Volk? Nein! 
Regierungen, die ſich eines Tages als Regierungen vorgeſtellt haben. Bei deren 
Wahl das Volk weiter nichts zu tun hatte, als ſich die Frage vorzulegen: Da ſind 
ſie ſchon, entweder ich wähle ſie, oder ich wähle ſie nicht. Wählen wir ſie, dann 
ſind ſie durch unſere Wahl da. Da wir aber ein Volk ſind, das ſich ſelber regiert, 
müſſen wir die Leute wählen, damit ſie gewählt ſind, um uns zu regieren. 

Dann ſagte man: Die Freiheit iſt dafür gekommen. Auch etwas, was man 
ſo ohne weiteres nicht ſieht. Es iſt ja richtig, man darf auf die Straße gehen, 
es darf der einzelne in ſeine Werkſtätte gehen und er darf wieder hinausgehen; 
er kann auch hier und da eine Verſammlung beſuchen. Kurz und gut, es gibt 
Freiheiten, die der einzelne hat. Aber im übrigen tut er doch wohl, das Maul 
zu halten. Denn wenn früher außerordentlich ſcharf darauf geſehen wurde, daß 
keinem etwas entſchlüpfte, was einer Majeſtätsbeleidigung gleichgekommen wäre, 
ſo muß man ſich jetzt noch viel mehr hüten, etwas zu ſagen, was eine Belei— 
digung der Majeſtät eines Parlamentariers darſtellen könnte. 

Wenn wir uns fragen: Wer trägt praktiſch die Schuld am Zuſammenbruch, 
oder beſſer, wer hatte ein Intereſſe daran? Dann können wir wohl ruhig er— 
klären: Die breite Volksmaſſe eigentlich nicht. Denn dieſe hat tatſächlich von 
all dieſen „Errungenſchaften“ nur den linken Teil zu tragen, nämlich die La ſte n 
der Errungenſchaften. Der andere liegt in irgendeiner nebelhaften 
Ferne. 

Wenn wir alſo fragen: Wer kann die Schuld an dieſem Unglück tragen? 
ſo müſſen wir uns zunächſt die Frage vorlegen: Wer hat davon eigentlich Gewinn? 

Ein ganzes Volk leidet, aber in dieſem Leiden und in dieſem Elend da ſieht 
man doch eines friſch und luſtig gedeihen. Währen die Wohnungen mehr und 
mehr gekürzt werden, die Familien zuſammenrücken, um noch irgendeinen Raum 
freizubekommen — man braucht ſchon längſt keine Miet- und Wohnungsämter 
mehr, die den einzelnen zwingen, ſeine Wohnung zu vermieten, der gewöhnlich 
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ehrlich Schaffende ift ſowieſo ſchon gezwungen, den letzten Reſt ſeines Raumes 
irgendwie nutzbringend anzubringen und ſchränkt ſich, durch die Not veranlaßt, 
ein — während es alſo ſo ſteht, hat nur etwas Platz und baut drauflos, daß 
man nur ſo ſtaunen muß. Der wahre Gewinner am ganzen Unglück: Banken 
und Börſen gedeihen wie niemals zuvor! 


Im November wurde dem ſtaunenden Volk erklärt: Nun wird der Hieb 
in das Genick des Kapitalismus geführt, der Kapitalismus wird nun zufammen- 
brechen. Und wenn wir damals ſo frei waren und den einen oder anderen dieſer 
„berühmten Staatsmänner“ am Rock zupften und ihm erklärten: Vergeſſen 
Sie aber ja nicht, daß auch Juden etwas Kapital haben, dann hieß es: „Was 
wollen Sie? Der geſamte Kapitalismus wird jetzt vernichtet, das ganze Volk 
wird jetzt frei. Was wollen Sie alſo, wir bekämpfen nicht den jüdiſchen oder 
chriſtlichen Kapitalismus, wir bekämpfen jeden, wir machen das Volk vollſtän— 
dig frei.“ 

Wie ſich die Herren das damals vorſtellten, das konnte man nicht erfragen, 
weil ſie damals darauf keine Antwort gaben. Wie es gekommen iſt, weiß man, 
weil man es täglich ſieht. 

Der „chriſtliche Kapitalismus“ iſt tatſächlich zunächſt ſchon fo gut 
wie vernichtet, der geht mit großen Schritten abwärts. Alſo müßte man an- 
nehmen, daß das internationale jüdiſche Börſenkapital den gleichen Weg mit- 
ginge, denn es wird ja auch „vernichtet“. Statt deſſen kann man es erleben, daß 
in eben dem Maß, in dem der eine alles verliert, der andere alles gewinnt. 


Der Kampf gegen den ſogenannten „Kapitalismus“ ſetzt in einer Rich- 
tung auf einmal vollſtändig aus, und wir können nun ſehen, wer das wahre 
Intereſſe an dieſem ganzen Zuſammenbruch der völkiſchen Wirtſchaft hatte: Mie⸗ 
mand als nur das internationale, wahrhaft große Börſen⸗ und Leihkapital, das 
ſogenannte „überſtaatliche Kapital“. Jenes Kapital, das feinen Charakter er- 
hält durch die einzige überſtaatliche Nation, die ſelbſt national iſt bis in die 
Knochen, ſich aber über allen anderen Nationen dünkend, ſich auch über ſie ſtellt 
und über ſie auch bereits herrſcht. 


Das internationale Börſenkapital wäre nicht denkbar 
und wäre nie gekommen ohne feine Begründer, den über- 
nationalen, weil ſtreng nationalen Juden. (Stürmiſche Zu⸗ 
ſtimmung.) 

Wir müſſen uns nun fragen: Hatte der Jude ein Intereſſe am 
Zuſammenbruch? Wir können das heute ganz objektiv beſprechen. Sie 
werden wiſſen, daß unter allen Leidtragenden die Juden verhältnismäßig am 
ſeltenſten find. Man ſage mir nur ja nicht: Die armen Juden aus dem Oſten. 
Selbſtverſtändlich haben die vorher nichts gehabt, aber aus dem einfachen 
Grunde, weil ſie aus einem Lande kamen, das fie durch Jahrhunderte ratzekahl 
abgewüſtet und abgefreſſen hatten (Sehr-richtig⸗Rufe) und ſelber produktiv 
ſchaffend nie ſind und niemals waren. 
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Es iſt ganz logiſch, daß die Herren zunächſt arm ankamen. Aber ſehen Sie 
ſich fo einen Orientalen nur nach 5 oder 6 Jahren feines Hierſeins an. (Zwi⸗ 
ſchenrufe: Sehr richtig!) Vergleichen Sie die 1 Million Arbeiter in Berlin 
vom Jahre 1914 mit dem, was ſie heute ſind: Arbeiter wie damals. Was hat 
ſich an ihnen geändert? Sie find magerer geworden, fie find zerlumpt und ver- 
braucht in ihrer Kleidung, ſie ſind arm geworden. Und nun ſuchen Sie nach 
jenen 100 000 Oſtjuden, die in den erſten Kriegsjahren einwanderten. Sie 
finden ſie heute überhaupt nicht mehr. Der größte Teil von ihnen hat ſich 
„gemacht“ und ſitzt bereits im Auto. Nicht, weil ſie geſcheiter ſind — denn 
ich möchte es mir verbieten, zu behaupten, daß die Million der anſtändigen 
und ehrlich Schaffenden lauter Trottel wären (Lebhafter Beifall) — ſondern 
aus dem einfachen Grunde, weil dieſe 100 000 von vorneherein niemals bereit 
waren, redlich mitzuarbeiten in einem Volkskörper zu gemeinſamem Gedeihen, 
ſondern im vorhinein den geſamten Volkskörper als nichts weiter anſahen denn 
als Miſtbeet für ſich ſelber.) 

Der Jude iſt nicht ärmer geworden. Er bläht ſich allmählich auf, und wenn 
Sie das nicht glauben, ich bitte Sie, ſehen Sie in unſere Kurorte, da finden 
Sie heute zwei Kategorien von Menſchen: Den Deutſchen, der hingeht, um nach 
langer Zeit vielleicht zum erſten Male wieder etwas friſche Luft zu ſchöpfen und 
ſich zu erholen, und den Juden, der hingeht, ſein Fett zu verlieren. Und gehen 
Sie hinaus in unſer Gebirge, wen finden Sie da in funkelnagelneuen, gelben 
prachtvollen Stiefeln, mit ſchönen Ruckſäcken, in denen ſich wahrhaftig meiſtens 
doch nichts Richtiges befindet? Und zu was auch. Sie gehen ja doch oben in das 
Hotel, meiſt bis dorthin, wo die Bahn hingeht, und wo die Bahn aufhört, da 
hören auch ſie auf. Da ſitzen ſie herum in einem Kilometer Umkreis wie die 
Schmeißfliegen um einen Kadaver. 

Das ſind wahrhaftig nicht unſere „arbeitenden“ Klaſſen, weder die geiſtigen 
noch die körperlichen. Dieſe finden Sie meiſt mit zerſchliſſenen Anzügen ſeitwärts 
herumkraxeln, ſchon aus dem Grunde, weil fie ſich genieren müſſen, mit ihrem 
Gewande von 1913 oder 1914 in dieſe parfümgedünſtete Atmoſphäre überhaupt 
hineinzukommen. 

Nein, der Jude hat wahrhaftig keine Not gelitten! 

Wenn wir uns nun fragen: Hat er ſich aktiv am Zuſammenbruch beteiligt, 
der doch ihm in erſter Linie zuſtatten kam, ſo müſſen wir antworten: Ja! 

Gewiß, meine lieben Volksgenoſſen, auch die rechte Seite hatte ihre Juden. 
Aber auf dieſer Seite war ihre Tätigkeit vorwiegend die des Lähmens. 

Sie mußten auf der rechten Seite verhindern, daß man dort im richtigen 
Augenblick noch die Augen aufmachte und vielleicht die Energie bekam, in einer 
Anwandlung von Rückſichtsloſigkeit einzugreifen und dieſem ganzen Sauſtall 
blitzſchnell ein Ende zu bereiten. Und nur zu dieſem Zwecke allein ging der Jude 
auch nach rechts. Sein Lieblingspoſtament fand er aber bei der Linken. 


) Zu Anfang 1925 iſt denn auch eine dieſer Peſtbeulen geplatzt und erfüllte ganz 
Deutſchland mit ihrem Geſtank. In dieſer Zeit ſprach alles von Barmat und Kutisker. D. H. 
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Dort hat er, der Millionär und typiſche Vertreter des kapitaliſtiſchen Aus- 
beutungsgedankens in Reinkultur (Sehr⸗gut⸗Rufe), als Proletarierführer für 
die Arbeiterſchaft gewirkt. Segensreich jawohl, denn er wurde von dieſer Füh- 
rung fett und feiſt, und die anderen waren zum mindeſten glücklich, von ihm ge- 
führt zu fein. (Heiterkeit.) Meine lieben Volksgenoſſen, es kann niemand ab- 
leugnen, daß die Revolution bei uns wie in Rußland, von einer, ſagen wir 
meinetwegen ganz beſtimmten „Konfeſſion“ gemacht wurde. Eigentümlich, man 
merkt ſonſt nicht leicht in einer Sache lauter Katholiken oder lauter Proteſtanten. 
Aber gerade bei dieſer ſah man juſtament lauter Angehörige einer beſtimmten 
ſogenannten „Religionsgenoſſenſchaft“, wobei das Bemerkenswerteſte noch wäre, 
daß man dieſe Religion bekanntlich ſchon riechen kann, daß ſie ſich jedem ſchon 
äußerlich ſofort klar zeigt. Man weiß doch ſonſt nicht, ob einer Katholik oder 
Proteſtant, Baptiſt oder Lutheraner oder was ſonſt noch iſt? In dieſer „Reli⸗ 
gionsgenoſſenſchaft“ aber erkennt man die Gläubigen ſchon von außen. Eine 
wunderbare „Religion“. 

Gewiß werden wir ſofort von unſerer linken Seite hören: 

„Auch wir hatten kein Intereſſe am Zuſammenbruch.“ Ohne Zweifel, die 
Geführten allerdings nicht, wohl aber die Führer. 

Das iſt die Schuld des Juden, daß er die breite Maſſe in dieſen Wahnſinn 
des Novembers — um ein Wort zu gebrauchen, das heute praktiſch genügt, um 
andere Menſchen ins Zuchthaus hineinzubringen — hineingehetzt hat. 

Auf der anderen Seite aber war es Feigheit, jämmerliche Feigheit, die ſich 
dagegen nicht aufzuraffen getraute. 

Wenn wir auf der linken Seite die Sache kurz zuſammenfaſſen wollen, ſo 
können wir ſagen: Auf der linken Seite Lüge und Betrug feiteng der 
Führung und blinder Glaube der Geführten, alles nur im 
Dienſte eines einzigen Gedankens: Vernichtung dieſes Staates, Raub der Frei- 
heit dieſes Volkes, Verſklavung ſeiner Arbeitskraft. 

Auf der rechten Seite: Teil weiſe Erkenntnis der Maſſe, aber 
grenzenloſe Unfähigkeit der Führung. (Lebhafter Beifall.) 

So kam der Zuſammenbruch und ſo entſteht nun die Frage: Wie ſoll das 
jetzt weitergehen? 

Meine lieben Volksgenoſſen, es gibt in dieſem Marſch nach unten nur zwei 
Möglichkeiten. Entweder ein Verenden in Srumpfſinn, d. h.: 
„Bleibt ruhig und werdet Sklaven“ oder ein Ende: Wider 
ſtan d. (Stürmiſcher Beifall.) 

Ich will mich hier nicht mit dem erſten beſchäftigen. Denn das weiß ich: 
Ganz gleich, wie der einzelne Volksgenoſſe von uns denkt und wer er iſt, er mag 
ruhig Unabhängiger oder Kommuniſt ſein: Wenn ich ihm die Frage vorlege: 
„Freund, willſt du dieſes Joch geduldig tragen für immer, willſt du in Stumpf— 
ſinn zum Sklaven werden, du, der du dich doch früher aufgebäumt haſt ſelbſt 
gegen die kleinſte Beeinträchtigung deiner Rechte, du, er du heute hier kämpfſt 
für 2 Stunden in einer Woche; du alſo willſt nun Sklave werden, willſt dich 
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nicht wehren, ſondern willſt dieſes Joch auf dich nehmen ohne einen Gedanken 
an dein Weib, an deine Kinder, an deine Zukunft? Du willſt alſo für dieſes 
überſtaatliche Kapital (das du 40 Jahre zu bekämpfen vermeinteſt), ohne dich 
zu wehren, Knechtsdienſte tun für immer und ewig?“ — — Dann wird mir 
jeder ſofort zur Antwort geben: „Nein, das wollen wir nicht!“ — Gewiß, ihr 
wollt es nicht, wer aber ſoll euch nun zu dieſem Widerſtand, der allein noch ein- 
mal retten kann, führen? Euere linke Seite? — Erſtens will ſie nicht und 
zweitens kann ſie nicht. Sie will nicht. Denn eure Führer ſind doch noch die 
gleichen, die euch erſt in dieſes Elend hineinpeitſchten. (Rufe: Schlagt ſie nieder, 
die Volksverräter! Staatsgericht! Hängt ſie auf!) Der gleiche Jude, der euch 
damals, ſei es als Mehrheitsſozialiſt oder als Unabhängiger führte, er führt 
euch heute ja wieder als Unabhängiger oder auch als Kommuniſt, jedenfalls aber 
iſt er der gleiche geblieben. Und genau wie er damals letzten Endes nicht eure 
Intereſſen vertrat, ſondern die Intereſſen des hinter ihm ſtehenden Kapitals 
ſeiner Raſſe, genau ſo wenig wird er auch heute zum Kampf gegen dieſe ſeine 
Raſſe und ihr Kapital führen. Im Gegenteil, er wird euch hindern, den Kampf 
gegen euere wahrhaftigen Ausbeuter zu führen. Er will euch nie und nimmer- 
mehr zu euerer Befreiung verhelfen; denn er iſt ja nicht der Geknechtete. 

Während jetzt in Sowjetrußland die Millionen dahindarben und 
dahinſterben, fährt Tſchitſcherin und mit ihm ein Stab von über 200 Somjet- 
juden im Expreßzug durch Europa, beſucht die Kabaretts, läßt ſich Nackttänze 
vorführen, wohnt in feinſten Hotels und iſt tatſächlich beſſer daran, als die 
Millionen, die ihr einft glaubtet als „Bourgeois“ bekämpfen zu müſſen. Die 
400 Sowjetkommiſſäre jüdiſcher Nationalität leiden nicht, die Tauſende und 
Tauſende von Unterkommiſſären leiden nicht. Im Gegenteil: All die Schätze, die 
der „Proletarier“ im Wahne der ſogenannten „VBourgeoiſie“ erſt nahm, um 
den ſogenannten Kapitalismus zu bekämpfen, fie find nun in ihre Hände ge⸗ 
floſſen. Wohl nahm damals der einzelne Arbeiter die Börſe feines Grund» 
beſitzers und Arbeitgebers zu ſich; wohl nahm er Ringe und Brillanten und 
jubelte, daß er nun zu den Schätzen gekommen, die bisher nur die „Bourgeoiſie“ 
beſaß. Aber ſie ſind totes, ja wahres Todesgold in ſeiner Hand. Sie nützen ihm 
nichts. Er iſt in feine Wüſte gebannt und von Brillanten kann man ſich nich! 
ernähren. Für ein Stückchen Brot gibt er Millionen an Werten hin. Das Bro: 
aber iſt in den Händen der ſtaatlichen Zentralorganiſation, und dieſe iſt in den 
Händen der Juden! So fließt alles, alles, was einſt der ge- 
wöhnliche Mann glaubte für ſich zu gewinnen, zurück zu 
feinen Verführern. 

Und nun, meine lieben Volksgenoſſen, glauben Sie, daß dieſe Menſchen, 
die hier bei uns den gleichen Weg wandeln, die Revolution beenden werden? — 
Sie wollen das nicht, denn ſie brauchen es nicht. Für ſie iſt die Revolution nichts 
als Milch und Honig, und dann: Sie können auch nicht. 

Sie können nicht: Denn wenn auch unter den Führern der eine oder andere 
nur „Verführte“ wäre und nun heute, getrieben von einer inneren Stimme des 
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Grauens über das Verbrechen, das er auf ſich genommen, vor die Maſſe hinaus⸗ 
treten und ihr erklären würde: „Wir haben uns alle getäuſcht, wir glaubten 
euch heraus-, tatſächlich aber haben wir euch nur in das Elend hineingeführt, 
welches eure Kinder und Kindeskinder noch werden tragen müſſen“ — er 
kann das nicht ſagen, er darf das nicht ſagen, er würde auf offenem Platz oder 
in offener Verſammlung zerriſſen werden! 

Und ſie können erſt recht nicht zurück, da neben ihrem Betruge bereits der 
Wecker läuft. 

Wohl ſcheint augenblicklich dieſes Volk in ſeinem Taumel noch immer mehr 
in dieſes goldene Metz hineinzuſinken. Aber in dieſer ganzen Maſſe läuft bereits 
ein neuer Strom mit, der ſich abzuſondern beginnt, ein Strom, der Widerſtand 
leiſtet. Es iſt die Erkenntnis, die dieſes Syſtem bereits verfolgt, ihm nachjagt 
und die Maſſen dereinſt aufpeitſchen und aufreißen wird. Sie ſehen, daß 
hinter ihnen die antiſemitiſche Welle wächſt und wächſt. 
Die Erkenntnis der Maſſe aber bedeutet das Ende dieſer 
Führer. Man ſoll ſich an maßgebender Stelle keine Täuſchung mehr darüber 
erlauben. Dieſe Welle iſt unabhängig von Perſonen; fie erſchöpft ſich nicht in 
denen, die nur „rufen“; ſie ruht ſchon heute im Herzen von Millionen! 

So iſt heute die Linke gezwungen, ſich mehr und mehr nach unten, d. h. zum 
Bolſchewismus, hinzuwenden. In ihm ſieht man heute noch die einzige, die letzte 
Möglichkeit, dieſen Zuſtand aufrecht zu erhalten. Man ſieht genau ein: das 
Volk iſt geſchlagen, ſolange ſich Kopf und Fauſt nicht 
finden. Denn weder Kopf noch Fauſt allein iſt in der Lage, Widerſtand zu 
leiſten. So lange alſo der ſozialiſtiſche Gedanke nur geprägt wird von Men⸗ 
ſchen, die in ihm ein Mittel ſehen zur Zerreißung einer Nation, ſo lange kann 
man ruhig ſein. 

Wehe aber, wenn dieſer Gedanke erfaßt wird von einer Bewegung, die ihn 
vermählt mit höchſtem nationalen Trotz und Stolz und die dadurch auch den 
Kopf der Nation, die geiſtigen Arbeiter, auf dieſen Boden ſtellt! Dann bricht 
dieſes Syſtem zuſammen, und dann gäbe es nur ein einziges Mittel der Ret⸗ 
tung für ſeine Träger, nämlich die Kataſtrophe noch vorher herbeizuführen, den 
geiſtigen Kopf der Nation zu erlegen, d. h. ihn zum Schaffot zu bringen: Bol ⸗ 
ſchewis mus. 

So kann die Linke nicht helfen und wird nicht helfen. Im Gegenteil, ihre 
einſtige Lüge zwingt ſie immer zu neuen Lügen. Dann bliebe alſo noch die Rechte 
übrig. Und dieſe rechte Seite wollte wohl, aber wird erſt recht nicht können, weil 
ſie eine ganze Reihe von elementaren Grundſätzen bis heute überhaupt noch nicht 
erkannt hat. 

Erſtens begreift die rechte Seite noch immer nicht die Gefahr. Die Herren 
glauben noch immer, das gehe um Landtagsmandate oder um Miniſterſtühle oder 
um irgendwelche Sekretärpoſten uſw. Sie meinen, daß die Entſcheidung über 
das Schickſal eines Volkes nichts weiter bedeuten würde, als ſchlimmſtenfalls 
eine Beeinträchtigung ihrer ſogenannten bürgerlich-wirtſchaftlichen Eriſtenz. Sie 
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haben eines noch immer nicht begriffen, nämlich, daß dieſe Entſcheidung um 
ihren Kopf geht. Sie haben immer noch nicht begriffen, daß es nicht notwendig 
iſt, ein Feind des Juden zu fein, um von ihm dereinſt nach ruſſiſchem Vorbild 
auf das Schafott geſchleift zu werden. Sie begreifen nicht, daß es ſchon genügt, 
einen Kopf zu beſitzen und kein Jude zu ſein, um dieſem Schickſal zu ver⸗ 
fallen. 

So iſt denn auch ihr ganzes Handeln heute noch außerordentlich kleinlich, 
beſchränkt, zögernd und zaghaft. Sie möchten gerne, aber ſie finden niemals 
die Entſchloſſenheit zu einer großen Tat, weil ſie ja die Größe der ganzen Zeit 
nicht begreifen. 

Und dann haftet ihnen ein weiterer Grundfehler an. 

Sie ſind ſich noch immer nicht klar, daß und welch ein Unterſchied zwiſchen 
dem Begriff national und dem Wort dynaſtiſch oder monarchiſtiſch iſt. Sie be 
greifen nicht, daß es heute mehr als früher notwendig iſt, im nationalen Ge 
danken alles zu vermeiden, was irgendwie geeignet wäre, dem einzelnen viel- 
leicht die Meinung beizubringen, der nationale Gedanke wäre gleichbedeutend mit 
kleinlichen politiſchen Tagesanſchauungen. Sie ſollten der Maſſe geradezu Tag 
für Tag in die Ohren hineinbrüllen: „Wir wollen über all die kleinlichen Ge⸗ 
genſätze hinweg das Große uns gemeinſam Bindende herausgreifen. Das ſoll 
die, die noch ein deutſches Herz und Liebe zu ihrem Volke haben, zuſammen⸗ 
ſchmieden und zuſammenſchweißen zum Kampf gegen den gemeinſamen Erbfeind 
aller Arier. Wie wir dann dieſen Staat uns einteilen, Freunde, wir wollen da 
nicht untereinander ſtreiten! Die Staatsform ergibt ſich aus der 
Weſensart eines Volkes, aus Notwendigkeiten, die ſo 
elementar und gewaltig find, daß fie dereinſt jeder ein ; 
zelne auch ohne Streit begreifen wird, wenn nur erſt ganz 
Deutſchland einig und frei iſt.“ 

Und endlich begreifen ſie alle nicht, daß wir uns grundſätzlich loslöſen müſſen 
vom Klaſſenſtandpunkt. Freilich, es iſt eine billige Art, nach der linken 
Seite hinüberzurufen: Ihr dürft nicht Proletarier fein, verlaßt euren Klaſſen⸗ 
wahn! Selber ſich aber als „Bürger“ zu bezeichnen. Sie müßten lernen, daß es 
in einem Staat ein einziges höchſtes Bürgerrecht und eine einzige höchſte 
Bürgerehre gibt, das iſt das Recht und die Ehre der ehrlichen Arbeit. Sie 
müßten ferner lernen, daß der ſoziale Gedanke in einem Staatsweſen unbe⸗ 
dingt Fundament ſein muß, ſonſt kann ein Staat auf die Dauer nicht ſtandhalten. 

Gewiß, eine Regierung braucht Macht, ſie braucht Kraft. Sie ſoll, ich möchte 
faſt ſagen, mit brutaler Rückſichtsloſigkeit ihre als richtig erkannten Ideen durch- 
drücken, geſtützt auf die tatſächliche Autorität der Stärke im Staat. Aber ſie 
kann ſelbſt mit der rückſichtsloſeſten Brutalität ſich dauernd durchſetzen nur dann, 
wenn das, was ſie zu erreichen ſucht, wahrhaftig dem Wohl eines ganzen Volkes 
entſpricht. 

Daß der ſogenannte aufgeklärte Abſolutismus eines Friedrich des Großen 
möglich war, lag nur daran, daß dieſer Mann allerdings über Wohl und Wehe 
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feiner ſogenannten „Untertanen“ „willkürlich“ hätte entſcheiden können, daß er 
das aber nicht tat, ſondern daß er entſchied, getragen und getrieben von dem 
einzigen Gedanken der Wohlfahrt ſeines preußiſchen Volkes. Nur das allein 
ließ das Volk willig, ja freudig die Diktatur des großen Königs ertragen. Und 
weiter hat unſere rechte Seite ja ganz vergeſſen, daß die Demokratie 
grundſätzlich nichts Deutſches, ſondern etwas Jüdiſches iſt. Sie hat 
ganz vergeſſen, daß die jüdiſche Demokratie der Majori⸗ 
tätsbeſtimmung immer und jederzeit nur Mittel war zur 
Vernichtung der tatſächlichen ariſchen Führerſchaft. Sie 
begreift nicht, daß in dem Augenblick, in dem das Wohl und Wehe in jeder 
Kleinigkeit dauernd in die Hand der ſogenannten „öffentlichen Meinung“ gelegt 
wird, der Herr im Staate iſt, der es am geſchickteſten verſteht, ſich dieſe „öffent⸗ 
liche Meinung“ dienſtbar zu machen. Und das kann der, der am geriſſenſten und 
niederträchtigſten zu lügen verſteht. Und das iſt letzten Endes nicht der Deutſche, 
ſondern das iſt, wie Schopenhauer ſagt, der „Große Meiſter im 
Lügen“, der Jude. 


Endlich hat man vergeſſen, daß die Vorausſetzung zu jeder Tat zunächſt der 
Wille und der Mut zur Wahrhaftigkeit iſt. — Und das ſehen wir 
heute weder rechts noch links. 

Es gibt nur zwei Möglichkeiten in Deutſchland! Glauben Sie ja nicht, daß 
etwa das Volk ewig mit der Mitte der Kompromittierten dahinwandeln wird! 
Es wird ſich einſt der Seite zuwenden, die am konſequenteſten den kommenden 
Untergang prophezeit und ſich von ihm ferngehalten hat. 


Entweder iſt dies die linke Seite; dann gnade uns Gott, dann führt fie 
uns in das letzte Verderben, den Bolſchewismus. Oder aber es iſt eine 
rechte Seite, die entſchloſſen iſt, erſt dann, wenn das Volk, ganz verzweifelt und 
ganz verzagt, an gar nichts mehr glaubt, ihrerſeits rückſichtslos die Zügel zu 
ergreifen — das iſt dann der beginnende Widerſtand, von dem ich vorhin ſprach. 
Es gibt auch hier kein Kompromiß. Glauben Sie mir, das deutſche Volk hat 
dieſen Weltkrieg verloren, weil es glaubte, es könnte da vielleicht Unbeſiegte 
geben, und nicht begriffen hatte, daß es nun einmal auf dieſer Erde nur Sieger 
oder Knechte gibt. Und hier iſt es genau ſo. Es gibt auch hier in dieſem kleineren, 
allerdings für uns gewaltig großen Ringen, nur zwei Möglichkeiten: Ent- 
weder Sieg der ariſchen Seite oder ihre Vernichtung und 
Sieg des Juden. 

Aus dieſer, ich möchte ſagen blutig-ernſten Erkenntnis heraus iſt die Grün. 
dung unſerer Bewegung erfolgt. Zwei Grundſätze ſind es, die wir uns damals in 
unſere Herzen hineingegraben haben: Erſtens: dieſe Bewegung einzuſtellen 
auf die nüchternſte Erkenntnis, und zweitens, dieſe Erkenntnis mit rüd- 
ſichtsloſeſter Wahrhaftigkeit zu verbreiten. 


Die Erkenntnis zeigt uns aber zunächſt eine Reihe der wichtigſten Grund— 
lagen für dieſe junge Bewegung, der wir einſt das Große zutrauen wollen. 
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Erſtens: „national“ und „ſozial“ ſind zwei ibentiide 
Begriffe. Dem Juden erſt iſt es gelungen, durch die Umfälſchung des ſo⸗ 
zialen Gedankens zum Marxismus dieſen ſozialen Gedanken nicht nur dem na⸗ 
tionalen zu entfremben, ſondern, was ja praktiſch erreicht worden iſt, fie als 
ſtärkſte Gegenſätze hinzuſtellen. Wir haben uns bei Gründung dieſer Bewe⸗ 
gung entſchloſſen, ſie (trotz aller Abmahnungen) auf Grund der Erkenntnis und 
der Wahrhaftigkeit des Willens, dieſe Erkenntnis auszudrücken, als „Natio⸗ 
nalſozialiſtiſche“ zu taufen. Wir ſagten uns, daß „national“ ſein in 
allererſter Linie heißt, in grenzenloſer, alles umſpannender Liebe zum Volke 
handeln und, wenn nötig, dafür auch zu ſterben. 


Und alſo heißt ſozial fein, den Staat und die Volksgemeinſchaft fo auf- 
bauen, daß jeder einzelne für die Volksgemeinſchaft handelt und demgemäß auch 
überzeugt fein muß von der Güte und der ehrlichen Redlichkeit dieſer Volks⸗ 
gemeinſchaft, um dafür ſterben zu können. 


Zweitens aber ſagten wir uns: Es gibt und kann keine Klaſſen geben. 
Klaſſe heißt Kaſte und Kaſte heißt Raſſe. Wenn es in Indien Kaſten gibt — 
jawohl — dort iſt das möglich, dort waren einſt Arier und dunkle Ureinwohner. 
So war es auch in Aegypten und auch in Rom. Bei uns aber in Deutſchland, 
wo jeder gleiches Blut trägt, der überhaupt Deutſcher iſt, und gleiche Augen 
hat und die gleiche Sprache ſpricht, da kann es keine Klaſſe geben, da gibt es 
nur ein Volk und weiter nichts. Gewiß, auch wir erkennen an, daß es 
„Stände“ geben muß und geben wird, ja, den Stand meinetwegen der Uhrmacher 
und der Schwerſtarbeiter, den der Maler oder den der Techniker, der Ingenieure, 
Beamten uſw. Ja, Stände kann es geben. Aber was dieſe Stände auch unter ⸗ 
einander um den Ausgleich ihrer Wirtſchaftsbedingungen zu kämpfen haben, 
ſo groß darf der Kampf nie werden und die Kluft, daß darüber die Bande 
der Raſſe zerreißen. 


Und wenn Sie nun ſagen: Es muß aber doch einen Unterſchied geben zwiſchen 
den redlich Schaffenden und den Nichtstuern — jawohl! Das iſt der Unter- 
ſchied, der in der Erfüllung der pflichtgemäßen Arbeit des einzelnen liegt. 
Arbeit ſoll das große Bindeglied und ſoll aber auch das große Trennende ſein. 
Die Drohne iſt unſer aller Feind. Die Schaffenden aber, ganz 
gleich, ob Arbeiter des Kopfes oder der Fauſt, ſind das 
Edelvolk unſeres Staates, das iſt das deutſche Volk! 


Wir verſtehen unter Arbeit ausſchließlich jene Tätigkeit, die nicht nur dem 
einzelnen nützt, ſondern der Gemeinſchaft auf keinen Fall ſchadet, ja, im Gegen ⸗ 
teil, mithilft, ſie zu bilden. Und da waren wir uns drittens klar, daß dieſe 
Art der Auffaſſung der Arbeit in einem Triebe liegt, der unſerer Raſſe, un- 
ſerem Blute entſpringt. Wir ſagten uns, daß Raſſe verſchieden iſt von Raſſe, 
und daß jede gemäß ihren Grunderforderniſſen auch gewiſſe beſtimmte Ten⸗ 
denzen nach außen zeigt. Dieſe Tendenzen aber zeigen ſich vielleicht am klarſten 
in ihrer Einſtellung zum Begriff der Arbeit. 
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Der Arier faßt Arbeit auf als Grundlage zur Erhal- 
tung der Volksgemeinſchaft unter ſich, der Jude als 
Mittel zur Ausbeutung anderer Völker. Er arbeitet niemals 
ale produktiv Schaffender, ohne die große Ausſicht, Herrſchender zu werden. Er 
arbeitet unproduktiv als Benützer und Genießer anderer Leute Arbeit. Und des— 
halb begreifen wir den eiſernen Satz, den Mommſen einſt ſprach: „Der Jude 
iſt das Ferment der Dekompoſition der Völker.“ Das heißt: Er zerſtört und er 
muß zerſtören, weil ihm der Begriff der gemeinſchaftsbildenden Art voll— 
kommen fehlt. Es ſpielt dann keine Rolle, ob dieſer Jude im einzelnen „anftän- 
dig“ iſt oder nicht. Er trägt ſeinen Charakterzug an ſich, den ihm die Natur 
verliehen, und er kann ſich niemals davon freimachen. Uns iſt er ſchädlich. Ob 
er das bewußt oder unbewußt tut, iſt nicht unſere Sache. Wir haben bewußt 
für das Wohl unſeres eigenen Volkes zu ſorgen. 


Viertens waren wir uns weiter klar, daß wirtſchaftliche Blüte unzer⸗ 
trennlich iſt von politiſcher Freiheit und daß damit das Lügengebäude des „Inter- 
nationalismus“ ſofort in ſich zuſammenbrechen muß. Wir erkannten, daß po⸗ 
litiſche Freiheit ewig nur eine Folge der Macht fein kann und Macht nur ein 
Ausfluß des Willens. Der Wille hierzu muß demgemäß in einem Volke mit 
leidenſchaftlichem Eifer in dieſer Richtung geſtärkt werden. Und ſo erkannten 
wir denn fünftens, daß wir als Nationalſozialiſten und Angehörige der 
Deutſchen Arbeiter- oder arbeitenden Partei grundſätzlich die fanatiſchſten 
Nationaliſten ſein müſſen. Wir erkannten, daß der Staat nur dann für 
unſer Volk ein Paradies bedeutet, wenn das Volk frei darin walten kann wie 
in einem Paradieſe. Daß ein Sklavenſtaat aber niemals ein Paradies ſein 
wird, ſondern immer und ewig nur Hölle oder Kolonie. Dann aber begriffen 
wir ſechſtens, daß Macht letzten Endes nur möglich iſt, wo Kraft iſt und 
Kraft nicht in der toten Zahl liegt, ſondern ausſchließlich in der Energie. Selbſt 
die kleinſte Minderzahl kann Gewaltiges ſchaffen dann, wenn ſie vom feurigſten, 
leidenſchaftlichſten Willen zur Tat bewegt iſt. Weltgeſchichte wurde 
bisher immer noch von Minoritäten gemacht. 


Und zum letzten: Iſt endlich eine Wahrheit erkannt, dann iſt ſie doch ſo 
lange wertlos, ſo lange nicht der unbändige Wille dazu kommt, dieſe Erkenntnis 
in die Tat umzuſetzen! 

Das waren die Grundlagen der Erkenntnis und die der Notwendigkeit der 
Gründung unſerer Bewegung. 


Seit 3 Jahren nun haben wir verſucht, dieſe Grundgedanken durchzuſetzen. 
Und ſelbſtverſtändlich, Kampf iſt und bleibt Kampf. Mit Streicheln geht es 
wahrhaftig nicht. Heute iſt das deutſche Volk geſchlagen von einer ganzen, 
anderen Welt; im Innern iſt es zermürbt, jeder Glaube iſt ihm abhanden ge— 
kommen. Wie wollen Sie aber dieſem Volke wiederum einen 
feften Boden geben, außer durch leidenſchaftlichſte Beto— 
nung eines beſtimmten großen, klaren Zieles? 


So waren wir die erſten, die einſt erklärten, daß dieſer Friedensvertrag ein 
Verbrechen wäre. Man ſchalt uns damals „Hetzer“. Wir haben als erſte da⸗ 
gegen proteſtiert, daß das Volk den Friedensvertrag nicht vorgelegt erhalte. 
Man nannte uns wieder „Hetzer“. Wir waren die erſten, die aufriefen zum 
Widerſtand gegen die dauernde Wehrlosmachung. Wir waren nun neuerdings 
die „Hetzer“. Wir forderten damals die großen Maſſen auf, die Waffen nicht 
abzugeben, da die Waffenabgabe doch nichts weiter wäre als der Beginn der 
Verſklavung. Man nannte, nein, man verſchrie uns als „Hetzer“. Wir waren 
die erſten, die erklärten, daß Oberſchleſien damit verloren gehen müſſe. Es kam 
fo, und dennoch waren wir „Hetzer“. Wir haben damals erklärt, daß die Nach- 
giebigkeit bei Oberſchleſien die Luſt und Gier zum Ruhrgebiet geradezu wecken 
müſſe. Als „Hetzer“ ſchrie man uns immer und immer wieder nieder. Und 
da wir die wahnſinnige Finanzwirtſchaft bekämpften, die uns heute zum Zu- 
ſammenbruche führen wird, was waren wir wieder, immer und immer aufs 
neue? „Hetzer.“ Und heute? 

Wir waren endlich ja auch diejenigen, die zum erſten Male im großen Zuge 
das Volk hinwieſen auf eine Gefahr, die ſich bei uns einſchlich, die die Millionen 
von Menſchen nicht mehr erkannten, und die uns doch alle dem Untergange ent- 
gegenführen wird, die Judengefahr. Und heute ſagt man ſoeben wieder, 
wir wären „Hetzer“. 

Ich möchte mich hier nun auf einen Größeren berufen, Herrn Grafen 
Lerchenfeld. (Die Ironie dieſes Satzes quittiert die Verſammlung mit einem 
allgemeinen Gelächter; denn der demofratifierende Graf war in den Augen des 
völkiſchen Bayern alles andere als ein großer Mann. Heute iſt die Geſchichte 
über ihn bereits zur Tagesordnung übergegangen). Er meinte in der letzten 
Landtagsſitzung, fein Gefühl „als Menſch und Chriſt“ müſſe ihn abhalten, Anti- 
ſemit zu ſein! Ich ſage: Meinchriſtliches Gefühl weiſt mich hin 
auf meinen Herrn und Heiland als Kämpfer. Es weiſt mich hin 
auf den Mann, der einſt einſam, nur von wenigen Anhängern umgeben, dieſe 
Juden erkannte und zum Kampfe gegen ſie aufrief, und der, wahrhaftiger Gott, 
nicht der Größte war als Dulder, ſondern der Größte als Streiter! In 
grenzenloſer Liebe leſe ich als Chriſt und Menſch die Stelle durch, die uns ver— 
kündet, wie der Herr ſich endlich aufraffte und zur Peitſche griff, um die Wu- 
cherer, das Mattern. und Ottergezücht hinauszutreiben aus dem Tempel! Seinen 
ungeheuren Kampf aber für dieſe Welt, gegen das jüdiſche Gift, den erkenne ich 
heute, nach zweitauſend Jahren, in tiefſter Ergriffenheit am gewaltigſten an 
der Tatſache, daß er dafür am Kreuz verbluten mußte. (Tiefe Bewegung im 
Saale.) Als Chriſt habe ich nicht die Verpflichtung, mir das Fell über die Ohren 
ziehen zu laſſen, ſondern habe ich die Verpflichtung, ein Streiter zu ſein für 
die Wahrheit und für das Recht. Und als Menſch habe ich die Verpflichtung, 
dafür zu ſorgen, daß die menſchliche Geſellſchaft nicht den gleichen kataſtrophalen 
Zuſammenbruch erleide, wie bereits eine alte Kultur vor rund zwei Jahrtau— 
ſenden, die auch durch dieſes Judenvolk dem Untergang entgegengetrieben wurde. 
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Damals allerdings, als Rom zerbrach, da ſtrömten aus dem Norden neue 
endloſe germaniſche Scharen nach. Wenn aber heute Deutſchland zerbricht, wer 
kommt nach uns? Das germaniſche Blut auf dieſer Erde geht 
allmählich ſeiner Erſchöpfung entgegen, außer wir raffen 
uns auf und machen uns frei! 

Wenn aber irgend etwas mir Beweis iſt für die Richtigkeit unſeres Han⸗ 
delns, dann iſt es die täglich ſich ſteigernde Not. Denn als Chriſt habe ich auch 
eine Verpflichtung meinem eigenen Volke gegenüber. Und da ſehe ich dieſes 
Volk denn arbeiten und arbeiten und ſich mühen und plagen, und am Ende 
ſeiner Woche doch nichts als Jammer und Elend. Wenn ich ſo des Morgens 
hinausgehe und dieſe Menſchen an der Freibank anſtehen ſehe und hineinblicke in 
dieſe abgehärmten Geſichter, dann glaube ich, ich wäre kein Chriſt, ſondern ein 
wahrhaftiger Teufel, wenn ich nicht Mitleid empfinden würde und nicht wie 
einft vor 2000 Jahren unſer Herr — Front machen würde gegen die, die dieſes 
arme Volk heute ausplündern und ausbeuten. 

Und gewiß, dieſes Volk iſt heute durch die Not aufgeregt. Aeußerlich viel- 
leicht ſtumpf, während es im Innern gärt. Und es mag nun mancher fagen: 
„Es iſt ein fluchwürdiges Verbrechen, da Leidenſchaften zu erwecken.“ 
Da ſage ich mir: Die Leidenſchaft wird erweckt durch die ſteigende Not, und 
dieſe Leidenſchaft wird dereinſt ausbrechen ſo oder ſo; und ich frage nun die, 
die uns heute als „Hetzer“ bezeichnen: „Was habt denn nun ihr dem 
Volk zu geben als Glauben, an den es ſich zu klammern 
vermöchte?“ 

Gar nichts. Denn ihr glaubt ja ſelber an eure eigenen Rezepte nicht. 

Das iſt das Gewaltigſte, das unſere Bewegung ſchaffen 
ſoll; für dieſe breiten, ſuchenden und irrenden Maſſen 
einen neuen Glauben, der ſie in dieſer Zeit der Wirrniſſe 
nicht verläßt, auf den fie ſchwören und bauen, auf daß fie 
wenigſtens irgendwo wieder eine Stelle finden, die ihrem Herzen Ruhe gibt. 


Freiſtaat oder Sklaventum? 


28. Juli 1922. Rathenau ermordet! Als Folge davon Unterbindung der 
freien Meinungsäußerung des deutſchen Volkes durch das Republikſchutzgeſetz. 
Es iſt auch der Zeitpunkt, als man Hitler zum erſtenmal erledigen wollte. Nach 
vierwöchiger Gefängnishaft wegen ſeines freimütigen Auftretens in einer 
Sonderbündlerverſammlung ſpricht Hitler vor einer rieſigen Menſchenmenge 
über „Freiſtaat oder Sklaventum?“ Er ruft darin ſein Volk auf, ſich frei⸗ 
zumachen von dem aufgezwungenen Joch raſſefremder Gewalthaber. 


* 
Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Nun iſt auf einmal Aufregung über das deutſche Volk gekommen. Nun be⸗ 
ginnen ſich auch die Kreiſe zu rühren, die bisher taub waren gegenüber den an- 
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dauernden Mahnungen, die wir feit drei Jahren faft ununterbrochen an die 
Maſſe unſeres Volkes zu richten bemüht waren. Freilich, warum ſie ſich eigent⸗ 
lich aufregen, das wiſſen ſelbſt heute viele noch nicht. Sie glauben, es handle 
ſich vielleicht heute nur um ſogenannte Reſervatrechte, um die Einſchränkung 
einer „freien“ Meinungsäußerung oder um die Politiſterung der Beamtenſchaft 
und ſo fort. Gewiß, alles das ſind außerordentlich ſchwerwiegende Dinge. Heute 
aber handelt es ſich um weitaus mehr. 

Es handelt ſich heute um den Rieſenprozeß der Vernid- 
tung unſeres Volkes und unſeres Vaterlandes. Das ſpielt 
ſich jetzt vor unſeren Augen ab. Alle dieſe Dinge wären für ſich allein genommen 
Kleinigkeiten, wenn fie eben nicht Merkmale eines Vorganges darſtellen wür⸗ 
den, der ſeit vielen Jahren ſtattfindet und deſſen Ende grauenhaft ſein 
wird! Wir alle fühlen es heute, daß zwei Welten miteinander ringen und 
nicht nur bei uns, ſondern überall, wo wir hinblicken, in dem nun niedergedrückten 
Rußland und in Italien, in Frankreich und in England uſw. Ein unerbittlicher 
Kampf zwiſchen den Idealen der national-völkiſch Geſinnten und der ungreif- 
baren überſtaatlichen Internationale. 

Es iſt ein Kampf, der nun ſchon bald um 120 Jahre zurückreicht. Er begann 
in dem Augenblick, in dem der Jude in den europäiſchen Staaten das Staats⸗ 
bürgerrecht erhielt. Die politiſche Judenemanzipation war der 
Beginn eines Wahnſinns. Denn damit gab man einem Volke, das 
raſſenmäßig viel klarer und ſchroffer abgeſchloſſen war als alle anderen, das 
ſtets einen Staat im Staate bildete und bilden wird, volle ſtaatsbürgerliche 
Rechte und Gleichheit. Vielleicht nicht mit einem Schlage; aber es ging eben ſo, 
wie es heute und immer zu gehen pflegt: Erſt ein kleiner Finger, dann ein 
zweiter und ein dritter und jo Stück um Stück, bis daß endlich ein Volk, das 
noch im 18. Jahrhundert als vollſtändig fremdes erſchien, politiſch die gleichen 
Staatsbürgerrechte beſaß wie wir ſelber. 

Und genau ſo ging es wirtſchaftlich! 

Die gewaltige Induſtrialiſierung der Völker bedeutete das Zuſammenſtrömen 
großer Arbeitermaſſen in den Städten. Große Herden entſtanden dadurch, leider 
Gottes nicht richtig erfaßt von denen, die die moraliſche Verpflichtung gehabt 
hätten, ſich um fie zu kümmern. Parallel damit aber ein allmähliches Zugeld- 
machen der geſamten Arbeitskraft. Das „Aktienweſen“ kam empor und dadurch 
wurde nach und nach die Börſe zum Dirigenten der geſamten nationalen Volks- 
wirtſchaft. Inhaber dieſer Inſtitution waren aber und ſind ausnahmslos Juden. 
Ich ſage ausnahmslos; denn die wenigen, die daran als Nichtjuden teilhaben, 
ſind am letzten Ende weiter nichts als Schleierträger, Renommierchriſten, die 
man braucht, um der breiten Maſſe gegenüber den Schein zu wahren, daß dieſe 
Inſtitutionen doch vielleicht im Weſen aller Völker und ihrer Wirtſchaft be- 
gründet wären, während fie in Wirklichkeit nur Einrichtungen find, die aus 
schließlich dem Weſen des jüdiſchen Volkes entſprechen und damit auch ent- 
ſpringen. 
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Damals ſtand Europa am Scheidewege. Es begann ſich in zwei Hälften zu 
teilen, in Weſt⸗ und in Mittel- und Oſteuropa. Weſteuropa ſchritt zunächſt in 
der Induſtrialiſierung voran. Beſonders in England ſtrömten die Mengen von 
Landarbeitern, Söhne der Bauern, zugrunde gegangene Bauern ſelber in die 
Städte hinein und bildeten dort einen neuen vierten Stand. Bedeutung beſitzt 
aber hier die eine Tatſache, die wir vielleicht zu wenig zu beachten geneigt ſind. 
Dieſes England nämlich hatte genau ſo wie Frankreich verhältnismäßig wenige 
Juden. Die Folge davon aber war, daß die großen, in den Städten konzentrierten 
Maſſen nicht in unmittelbare Berührung mit dieſer fremden Nation kamen und 
daß dadurch die ſonſt gefühlsmäßig notwendigerweiſe eintretende Abneigung nicht 
genügend Nahrung fand. Endlich vermochten die damals kaum 50000 bis 
60 000 Köpfe zählenden Juden Englands mit ſpielender Leichtigkeit ſich fo zu 
„europäiſieren“, daß fie dem primitiven Auge des gewöhnlichen Volksgenoſſen 
verborgen blieben und als „Spitzen der Wirtſchaft“, beſonders aber als Träger 
des großen Kapitals nicht mehr als Fremde, ſondern — als Engländer ſelber 
erſchienen! Dadurch konnte der Antiſemitismus in dieſen Staaten zu keiner efe- 
mentaren Macht kommen; denn das gleiche galt auch für Frankreich. Gerade 
dadurch aber war in dieſen Ländern jene Einführung möglich, die wir uns unter 
dem Begriff Demokratie vorzuſtellen haben. Gerade dort war es möglich, eine 
Staatsform aufzuſtellen, deren Sinn nichts weiter bedeuten mußte als herden- 
mäßige Majoriſierung der Intelligenz und wahren Energie durch die Zahl der 
tolen Maſſe. Mit anderen Worten: Es mußte dort mit ſpielender Leichtigkeit 
möglich fein, daß die geringe und dadurch vollſtändig im britiſchen Volk unter- 
geſchlupfte jüdiſche Intelligenz die breite Maſſe ſo bearbeiten konnte, daß dieſe, 
unbewußt wem ſie gehorchte, zum letzten Ende nur die Dienſte dieſer kleinen 
Schicht erfüllte. Mit Preſſepropaganda und Aufklärung gelang es dort, die vor- 
bildlichen großen Parteien zu gründen. Schon damals klugerweiſe immer zwei 
bis drei ſich ſcheinbar bekämpfende, in Wirklichkeit aber doch an einem Goldfaden 
hängende Gruppen, alles eingeſtellt auf eine menſchliche Eigenart: Der Menſch 
wird einer Sache, die er längere Zeit beſitzt, nur zu leicht überdrüſſig. Er wünſcht 
Neues, alſo braucht man auch zwei Parteien. Die eine wirtſchaftet und die 
andere treibt Oppoſition. Wirtſchaftet die eine ab, ſo kommt die Partei der 
Oppoſition zur Herrſchaft und die abgewirtſchaftete iſt nun ihrerſeits Oppoſition. 
Nach zwanzig Jahren iſt die neue Partei nun ſelber wieder abgewirtſchaftet und 
das Spiel wiederholt ſich nun von neuem. In Wirklichkeit ſicherlich eine geniale 
Mühle, in der die Intereſſen einer Nation zerrieben werden. Bekanntlich heißt 
man dann ſo etwas „Selbſtregierung eines Volkes“. 


Dabei finden wir immer zwei große Schlagwörter „Freiheit“ und „Demo— 
kratie“ als, ich möchte ſagen, Aushängeſchilder. Freiheit, unter ihr verſteht man 
wenigſtens in den maßgebenden Stellen, die in Wirklichkeit regieren, die Mög— 
lichkeit einer ſchrankenloſen, widerſtandsloſen Ausplünderung der breiten Maſſe. 
Dieſe ſelber natürlich glaubt unter Freiheit die Ausübung einer ganz beſonderen 
Bewegungsfreiheit zu beſitzen ſowohl in bezug auf Mundwerk als auch auf 
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Straßenbenützung uſw. Ein bitterer Trug! Und ebenſo verhält es ſich mit dem 
Schlagwort Demokratie. 

Im großen und ganzen haben ſich England ſowohl als Frankreich bereits 
damals die Sklavenketten angelegt. Mit einer, ich möchte ſagen, bronzenen Feſtig⸗ 
keit liegen dieſe Staaten in der jüdiſchen Feſſel, ſo lange, bis nicht der Jude 
ſelber die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit einer Aenderung dieſes Zuſtandes 
empfindet. Dieſe Aenderung wird auch dort in abſehbarer Zeit eintreten. 

Welch ein Unterſchied beſteht nun zwiſchen dieſem Weſteuropa einerſeits und 
Oſt⸗ und Mitteleuropa anderſeits? 

Hier ging die Induſtrialiſterung nicht ſo ſchnell. Langſamer ſtrömten die 
Maſſen aus dem flachen Lande in die Städte hinein. Langſam nur entſtanden 
hier die Großſtädte und es dauerte geraume Zeit, bis ein vierter Stand ſich 
auch in Deutſchland bildete. Dazu kam aber nun die Tatſache, daß ſowohl im 
Oſten als auch in Deutſchland der Jude der breiten Maſſe infolge ſeiner größeren 
Zahl ununterbrochen fühlbar war, ſo daß das ganze Volk eine innere inſtinktive 
Abneigung gegen ihn beſaß in allen Ständen, am meiſten aber der Bauer, 
der Arbeiter und der redliche kleine Bürger. Am ſchnellſten dagegen verſeuchte 
ein Teil unſerer Ariſtokratie und ein gewiſſer Händlerkreis, dem Geld und 
Gold eben alles iſt. 

War ſchon durch die große Zahl der Juden und die dadurch bedingte Ab- 
neigung der Maſſe unſeres Volkes die politiſche Verſeuchung ſchwieriger, ſo kam 
als weiteres hinzu noch eine Staatsform, die die Schlußgewalt nicht in die Hände 
einer willenloſen und verantwortungsloſen ſogenannten Majorität legte, ſondern 
die in einer perſönlichen Spitze traditionell verankert war: die monarchiſche 
Staatsform. 

Nun aber ſehen Sie: Damals mußte ſich der Jude ſagen, daß in dieſen 
Ländern die Wiederauferſtehung eines aufgeklärten Deſpotismus durchaus nicht 
ausgeſchloſſen wäre. Standen doch drei gewaltige Faktoren dem Staatsoberhaupte 
zur Verfügung: die Armee mit einem rieſenhaften, wunderbar eingeſpielten Offi⸗ 
zierkorps, der Beamtenkörper mit feinem gewaltigen Apparat abſolut pflicht. 
getreuer Beamter, und eine große, breite Maſſe von Volksgenoſſen, die innerlich 
noch frei von jedem Gifte waren. Und wenn wir noch dazu bedenken, daß damals 
die nationale Intelligenz in Deutſchland die faſt ausſchließlich vorherrſchende 
war, ja ſelbſt der Großhandel ſich noch in deutſchen Händen befand, daß vor allem 
aber die junge, aufblühende, reiche Induſtrie deutſcher Herkunft und in deutſchem 
Beſitz war, daß weiter der gewaltige große Bauernſtand, das letzte Reſervoir 
der Kraft eines Volkes, noch vollſtändig unverſeucht und geſund war, begreifen 
wir die folgende Erwägung des damals politiſche Gleichberechtigung erringen- 
den jüdiſchen Volke: Wenn durch Induſtrialiſierung in den 
Städten eine neue Gruppierung von Menſchen als vierter 
Stand ſich bildet, dann kann die Gefahr entſtehen, daß 
dieſer vierte Stand ſich mit der Monarchie verbrüdert un 
daß, auf ihn geſtützt, ein Volkskönig⸗ oder Volkskaiſer- 


tum kommt, gewillt und bereit, den damals im Aufblühen 
begriffenen internationalen, überſtaatlichen Finanz ⸗ 
gewalten den Todesſtoß zu geben. 

Sie werden ſagen, das wäre nicht wahrſcheinlich. Schon öfter als einmal 
in der deutſchen Geſchichte haben die Fürſten gezwungenerweiſe Front gemacht 
gegen ſogenannte herrſchende Stände. Sie waren in Brandenburg gezwungen, 
gegen den Adel Stellung zu nehmen und ſich auf breitere Maſſen des Bürger⸗ 
tums zu ſtützen. Was war der große Kampf der Hohenzollern denn anderes als 
ein Kampf um die Brechung der einzelnen Vorherrſchaften adeliger Trotzköpfe 
und ihre Einordnung und Eingliederung um jeden Preis in den Staat! 

Darin lag eine große, große Gefahr für das Judentum. Wenn die breite 
Maſſe der damals ſich bildenden Arbeiterſchaft in nationale Hände gekommen 
wäre und nun als wahrer ſozialer Sauerteig die Nation erfaßt hätte, wenn die 
Freimachung der einzelnen Stände organiſch Schritt um Schritt erfolgt wäre 
und wenn auf dieſe ſich ſpäter die Staatsform geſtützt hätte, dann wäre das 
eingetroffen, was viele am 9. November 1918 erhofften, nämlich ein nationaler, 
ſozialer Staat. Denn der Sozialismus als ſolcher iſt viel weniger noch eine 
internationale Geburt als irgend etwas anderes. Gerade er als edle Auffaſſung 
iſt ausſchließlich nur gewachſen auf ariſchem Herzen und hat feine geiſtige Ver⸗ 
klärung gefunden nur in ariſchen Gehirnen. Dem Juden iſt er vollſtändig fremd. 
Der wird immer und ewig der geborene Privatkapitaliſt 
allerſchlimmſter, ausbeuteriſchſter Art ſein! Und es iſt kein 
Zufall, daß die großen Säulen, auf die man dann ſpäter lügneriſcherweiſe das 
Gebäude einer ſogenannten „Volksaufklärung“ zu ſtellen verſuchte, alle aus- 
nahmslos Judengegner waren. Voltaire ſowohl wie Rouſſeau, wie unſer deutſcher 
Fichte und viele andere, ſie alle ſind ausnahmslos einig in der Erkenntnis ge 
weſen, daß der Jude nicht nur ein Fremdkörper iſt, anders in ſeinem Weſen, 
das dem ariſchen vollſtändig ſchädlich iſt, ſondern daß das Judentum 
als Volk für ſich uns als Todfeind gegenüberſteht und uns 
gegenüberſtehen wird, immer und zu jeder Zeit! 

Damals hat das Judentum einen politiſch wahrhaftig genialen Schritt ge- 
macht. Dieſes kapitaliſtiſche Volk, das die ſkrupelloſe Menſchenausbeutung erft 
auf dieſe Welt gebracht hat, verſtand es, die Führung dieſes vierten Standes 
in ſeine Hand zu nehmen. Der Jude wurde Gründer der ſozialdemokratiſchen, 
der kommuniſtiſchen Bewegung. Und mit außerordentlicher Geſchicklichkeit ſpielte 
er die Führung nach und nach ausſchließlich in ſeine Hände, und zwar durch zwei 
Verfahren. Das eine wendete er auf der rechten Seite an, das andere auf der 
linken, hatte er doch feine Apoſtel in beiden Lagern. Auf der rechten Seite ver- 
ſuchte er alle vorhandenen Schäden fo ſtark auszuprägen, daß durch die möglichſt 
ſtarke Betonung derjenigen Eigenſchaften, die dem Manne aus dem Volk, dem 
armen Teufel widerlich waren, dieſer möglichſt gereizt wurde. Er war es, der 
die Geldgier bis zum alleräußerſten geſteigert und getrieben hat. Er war ber- 
jenige, der die Skrupelloſigkeit in der Anwendung aller Mittel als im geſchäft⸗ 
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lichen Verkehr ſelbſtverſtändlich geprägt hat und durch feine Konkurrenz die 
anderen zwang, mitzumachen. Er war derjenige, der die Hartherzigkeit in der 
rückſichtsloſen Anwendung dieſer Mittel ſo weit brachte, daß das Sprichwort: 
„Auch das Geſchäft geht über Leichen“ etwas ganz; Selbſtverſtändliches wurde. 
Er aber war es ganz beſonders, der das Protzentum in der widerlichſten Form 
ſo weit ſteigerte, daß es für die breiten Maſſen zur tödlichen Beleidigung werden 
mußte. Während er ſo auf der einen Seite durch das böſe Beiſpiel die Menſchen 
verdarb, zerſtörte er ſie auch noch blutsmäßig, indem er ſie nach Strich und 
Regel baſtardierte. Immer mehr Juden rutſchten in die oberen Familien hinein 
und dieſe holten ſich von ihnen ihre Weiber. Die Folge aber davon 
war, daß in kurzer Zeit gerade die führende Schicht der 
Nation dem eigenen Volke ſelber vollkommen weſens⸗ 
fremd wurde. 


Das war die Vorausſetzung zu ſeiner Arbeit auf der linken Seite. Und dieſe 
Vorausſetzungen hat er glänzend ausgenützt. 


Links, da war er der gemeine Demagoge. Zwei Mittel genüg⸗ 
ten ihm, um die geſamte nationale Intelligenz aus der Führung der Arbeiter- 
ſchaft hinauszuekeln. Erſtens die internationale Einſtellung an und für ſich. Er 
wußte nur zu genau, daß in dem Augenblick, in dem er der Arbeiterſchaft die 
internationale Einſtellung als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung ihres Beſtehens 
und Kämpfens beibrachte, die nationale Intelligenz von dieſer Bewegung weichen 
würde. Denn hier kann ſie nicht mitmachen. Sie kann die größten Opfer zu 
bringen bereit ſein; ſie kann für ihr Volkstum alles tun; aber den Wahnſinn 
glauben, daß man durch die Verleugnung des eigenen Volkstums, durch den 
Verzicht auf das Recht des eigenen Volkes, durch die Beſeitigung des National. 
widerſtandes Fremden gegenüber, daß man dadurch ein Volk emporbringen und 
glücklich machen könnte, das kann ſie nicht. Und ſo blieb ſie ferne. Und dann 
gab es noch als zweites Mittel: die marxiſtiſche Theorie an und für ſich. In 
dem Augenblick, in dem man nämlich weiter erklärte, daß Eigentum als ſolches 
Diebſtahl ſei, d. h. mit anderen Worten, fo wie man abrückte von der felbit- 
verſtändlichen Formel, daß nur die Naturſchätze Gemeingut ſein können und 
ſollen, daß das aber, was einer ſich redlich ſchafft und erarbeitet, ſein eigen iſt, 
von dieſem Augenblick an konnte auch die national geſinnte wirtſchaftliche In⸗ 
telligenz ebenfalls nicht mehr mitgehen; denn ſie mußte ſich ſagen, daß dieſe 
Theorie den vollen Zuſammenbruch jeder menſchlichen Kultur überhaupt bedeutet. 
So ſiſt es dem Juden gelungen, die Iſolierung dieſer neuen 
Bewegung von allen nationalen Elementen herbeizufüh⸗ 
ren. Und es gelang ihm weiter durch geniale Preſſeausnützung, die Maſſen fo 
ſehr zu beeinfluſſen, daß die Fehler der linken Seite von dem Rechtsſtehenden 
als die Fehler des deutſchen Arbeiters angeſehen wurden, und daß die Fehler 
von rechts dem deutſchen Arbeiter wieder nur mehr als die Fehler des ſoge⸗ 
nannten Bürgers erſchienen. Und keiner der beiden bemerkte, daß 
die Fehler auf beiden Seiten das gewollte Reſultat der 
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fremden teufliſchen Verhetzung find. Und erſt ſo wird es 
begreiflich, daß dieſer Treppenwitz der Weltgeſchichte ein- 
treten konnte, daß Börſenjuden Führer einer deutſchen 
Arbeiterbewegung wurden. Ein Rieſenbetrug, wie die 
Weltgeſchichte ſelten einen ähnlichen geſehen hat. (Stür⸗ 
miſcher Beifall.) 

Nun aber müſſen wir uns fragen, was find die Endziele dieſer Entwicklung! 

Es iſt klar, daß in dem Augenblick, in dem Millionen von Menſchen der 
Gedanke eingehämmert wird, daß es ganz gleich wäre, wie ſie ſich perſönlich zu 
ihrem Volk, zum Staat und zu feiner Wirtſchaft ftellten, da fie nun einmal jo 
oder ſo gedrückt, geknechtet wären, es iſt klar, daß in dieſem Augenblick eine 
gewiſſe paſſive Reſiſtenz eintreten muß, die früher oder ſpäter der nationalen 
Wirtſchaft tödlichen Schaden zufügen wird. Durch die Aufſtellung der marti- 
ſtiſchen wirtſchaftlichen Theorie mußte die nationale Wirtſchaft dem Untergang 
entgegengehen. 

Wir kennen dieſe Theorie ja aus den marxiſtiſchen Lehrbüchern heraus, und 
wenn noch vor kurzem einer glaubte, daß ſie vielleicht doch ſegensreich ſein könnte, 
ſo frage ich Sie, was iſt denn das Reſultat, das Produkt dieſer Theorien heute 
in Rußland? Ende der geſamten nationalen Wirtſchaft dieſes Staates und reſt⸗ 
loſe Auslieferung an die internationale Finanzwelt. Zweitens aber beſorgte man 
dieſe Vernichtung der nationalen Wirtſchaft noch poſitiv durch die Organiſation 
des „politiſchen Streiks“. Auf einmal entdeckte man, daß das Naturrecht des 
einzelnen, die Arbeit niederzulegen, wenn er als gleichberechtigter Kontrahent im 
Wirtſchaftsprozeß nicht jene Stellung einnimmt und nicht jenen Lohn erhält, 
der ihm gebührt, ein Mittel wäre, um politiſch einen Staat nieder- 
zuzwingen. Denn wenn der wirtſchaftlich logiſche Antrieb zum Streik nur 
ſelten gegeben iſt, politiſche Gründe kann man jeden Tag finden. So geht das 
denn endlos dahin und multipliziert ſich zu Millionen von verlorenen Stunden 
und Milliarden von verlorenen Werten, und keiner weiß eigentlich warum und 
weshalb! Dazu kommt noch als weiteres Mittel die praktiſche politiſche Sabotage 
des Staates, das Einſtellen des einzelnen auf den internationalen Solidaritäts- 
gedanken. Es iſt ja klar: Die nationale Wirtſchaft iſt abhängig von der Kraft 
eines nationalen Staates, ſie lebt nicht von den Phraſen der „Völkerverſöhnung“ 
und „Völkerfreiheit“. In dem Moment, in dem kein Volk hinter der nationalen 
Wirtſchaft ſteht, bereit, ſie zu ſchützen, in dem Moment ſtürzt ſie zuſammen. 
Die Zertrümmerung der nationalen Kraft iſt das Ende 
des nationalen Wohlſtandes, der nationalen Eriftenz 
überhaupt. 

Und bei alledem kann man nun immer ſehen, wie ſie ſo wundervoll zuſam⸗ 
menarbeiten, der Börſenjude und der Arbeiterführer, das Börſenorgan und die 
Arbeiterzeitung. Sie beide verfolgen eine Richtung und ein Ziel, ob „Frank⸗ 
furter Zeitung“ und „Münchener Poſt“, „Berliner Tageblatt“ und „Rote 
Freiheit“ oder „Rote Fahne“. Während der Syndikus Moſes Kohn den Nacken 
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feiner Geſellſchaft ſteift, auf daß fie den Forderungen ihrer Arbeiter möglichſt 
ſtarr, d. h. unbillig gegenüberſteht, iſt fein Bruder, der Arbeiter führer Iſaak 
Kohn, im Fabrikhof und hetzt die Maſſen auf: Da ſchaut ſie an, ſie wollen euch 
ja bloß unterdrücken! Werft die Ketten ab uſw. Und oben hilft ſein Bruder 
mit, daß dieſe Ketten überhaupt geſchmiedet werden. Auf der einen Seite iſt 
das Börſenorgan bedacht, ununterbrochen die Spekulationsſucht zu wecken; in 
größten Zügen wird hier mit Getreide und allen Mährgütern des Volkes ge- 
wuchert ſondergleichen; auf der anderen Seite befindet ſich das Arbeiterorgan 
und pulvert die Maſſen auf, indem es ihnen ſagt: Das Brot iſt teurer geworden 
und dieſes und jenes iſt teurer geworden, duldet das nicht mehr, auf Proletarier, 
nieder mit uw (Adolf Hitler beendet den Satz durch eine Geſte, die 
den jüdiſchen Arbeiterverführer eindeutig harafterifiert und grimmige Heiterkeit 
auslöſt.) 


Und doch, wie lange kann dieſer Prozeß noch währen? Er bedeutet ja nicht 
nur die Vernichtung der Wirtſchaft allein, ſondern die Vernichtung eines Volkes 
überhaupt. Es iſt ja ganz klar, da dieſer vierte Stand vom Juden nicht deshalb 
erganifiert wurde, um ihm die Früchte feiner Arbeit zu ſichern; es iſt ja ganz 
klar, daß der Jude Iſaak Kohn nicht im Fabrikhof ſteht aus Liebe zu den 
Arbeitern; es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle dieſe Apoſtel, die ſich für das Volk 
die Zunge herausreden, im übrigen aber im Hotel Exzelſior übernachten, in 
Expreßzügen fahren und in Nizza ihren Erholungsurlaub verbringen, daß dieſe 
Leute nicht aus Liebe zum Volke ſich mühen. Nein, das Volk ſoll nicht 
den Nutzen haben, es ſoll ſich nur in Abhängigkeit begeben 
gegenüber dieſen Menſchen. Es ſoll das Rückgrat ſeiner Unabhängigkeit, ſeine 
eigene Wirtſchaft vernichten, um deſto ſicherer in die goldene Feſſel 
der ewigen Zinsknechtſchaft dieſer Raſſe zu verfallen! 


Wie lange aber kann dieſer Rieſenbetrugsprozeß dauern? — So lange, bis 
plötzlich aus dieſer Maſſe heraus irgendeiner erſteht, der die Führung an ſich 
reißt, weitere Genoſſen findet, und der nun allmählich die Wut, die zurück 
gehalten wurde, gegen die Betrüger zum Aufflammen bringt. Das iſt die lauernde 
große Gefahr und dagegen gibt es für den Juden nur die einzige Sicherung 
und die lautet: Beſeitigung der üblen nationalen Intelligenz. (Zurufe: Rußland.) 
Das iſt das unwiderrufliche, letzte Ziel, das der Jude mit ſeiner Revolution 
verfolgt. Und er muß dieſes Ziel verfolgen. Er weiß genau: ſeine Wirtſchaft bringt 
ja keinen Segen; er iſt ja kein Herrenvolk, er iſt ein Ausbeuter, ein Räubervolk. 
Er hat noch keine Kultur gegründet, aber Hunderte vernichtet. Er beſitzt nichts 
Eigenes, auf was er hinweiſen könnte. Was er hat, iſt alles geſtohlen. Fremde 
Völker, fremde Arbeiter läßt er ſeine Tempel bauen, Fremde ſind es, die für ihn 
ſchaffen und arbeiten, Fremde find es, die für ihn bluten. Er kennt kein „Volks- 
heer“, ſondern nur bezahlte Söldnerknechte, die bereit ſind, für ihn in den Tod 
hineinzugehen. Er hat keine eigene Kunſt, es iſt alles nach und nach den übrigen 
Völkern teils geſtohlen, teils abgeguckt. Ja, er verſteht es nicht einmal, das Foft- 
bare Gut auch nur zu bewahren. Im Handumdrehen wird es in ſeiner Hand ſofort 
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zum Schmutz und Kot. Er weiß auch, daß er keinen Staat auf die Dauer halten 
kann. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen ihm und dem Arier. Gewiß, auch der Arier 
bat andere Völker beherrſcht. Aber wie? Er zog hin, hat die Wälder ausgerodet, 
aus Wüſten Kulturen geſchaffen und er hat die anderen nicht benützt für fi, fon- 
dern hat ſie eingegliedert in den Staat gemäß ihres Könnens und Kunſt und 
Wiſſenſchaft wurde durch ihn zur Blüte gebracht. Der Arier allein war 
es letzten Endes, der Staaten bilden und einer Zukunft 
entgegenzuführen vermochte! 


Das alles kann der Jude nicht. Und weil er das nicht kann, deshalb müſſen 
ſeine Revolutionen alle „international“ fein. Sie müſſen ſich fortverbreiten, fo 
wie eine Krankheit ſich verbreitet. Er kann ja keinen Staat bauen und ſagen: 
„Seht her, hier ſteht er, muſtergültig für alle. Schafft es uns nach!“ Er muß 
bedacht ſein, daß die Seuche nicht ausſtirbt, daß ſie nicht auf einen Platz beſchränkt 
bleibe, weil ſonſt in kurzer Zeit dieſer Krankheitsherd in ſich ſelber ausbrennen 
würde. So muß er alles und jedes zu internationaler Ausbreitung bringen. Wie 
lange? Bis die ganze Welt in Trümmer ſinkt und ihn ſelber mit in die Trümmer 
hineinreißt! 


Das iſt in Rußland heute praktiſch ja vollendet. Das ganze heutige Rußland 
ſtellt jetzt weiter nichts mehr vor als eine zugrunde gerichtete Kultur und reife 
Kolonie zur Bewirtſchaftung durch fremdes Kapital, wobei dieſes als praktiſche 
Arbeitskräfte dennoch ariſche Intelligenzen hineinziehen muß, denn auch dazu 
taugt der Jude nicht. Er iſt auch hier nur der Raubgierige, Nimmerſatte. Er 
kennt keine geordnete Wirtſchaft und kennt keinen geordneten Beamtenkörper. 
Er ſtiehlt alles da drüben in Rußland. Sie nehmen die Brillanten dem Adeligen 
weg, um „dem Volke“ zu helfen. Die Brillanten wandern aber dann in aus— 
ländiſche Geſellſchaften hinein und kommen nimmer mehr zum Vorſchein. Er reißt 
die Kirchengüter an ſich, aber nicht um das Volk zu ernähren; nein, alles wandert 
weg und verſchwindet ſpurlos. Er iſt in ſeiner Habgier vollkommen vernunftlos 
geworden, er kann nichts erhalten, er hat nur den einen Trieb zur Zerſtörung in 
ſich. Hat er zerſtört, ſo bricht er mit dem Zerſtörten ſelber zuſammen. 


Es iſt ein tragiſches Schickſal, das heute das Volk im Nordoſten unſeres 
Vaterlandes getroffen hat. Wir haben ja früher oft gelernt, uns aufzuregen über 
irgend einen Banditen, der da oder dort ſeine gerechte Strafe erhielt. Wenn man 
in Spanien einen Anarchiſten an die Wand ſtellte, dann gab es bei uns großes 
Geheul über dieſe „Opferung des koſtbaren Menſchenblutes“. Wenn bei ung ein 
Max Hölz vor einen Gerichtshof geſtellt wird, dann wird die ſogenannte „deutſche 
Preſſe“ nicht müde, in großen Artikeln ganz genau zu bringen, wie er nun als 
Apoſtel einer höheren Ueberzeugung da verurteilt wird. Und wird erſt irgendwo in 
Ungarn ein Börſenbandit aufgehängt, dann genügt das reichlich, um bei uns dieſen 
ganzen Staat in Boykott zu bringen, Ja, da muß boykottiert werden, denn dieſer 
Staat hat ja ein Menſchenleben auf dem Gewiſſen und wir ſind ja ſo unendlich 
feinfühlig. 
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Heute aber find da im Oſten über 30 Millionen Menſchen langſam zu Tode 
gemartert worden, zum Teil auf dem Schafott, zum Teil durch Maſchinengewehre 
und ähnliche Mittel, zum Teil in wahren Schlachthäuſern und zum andern Teil 
wieder zu Millionen und Millionen durch Hunger; und wir wiſſen alle, daß 
dieſe Hungerwelle weiterkriecht. Es iſt ja alles Lug und Trug, was man da von 
Hilfe erklärt, die man bringt. Was heißt da „Hilfe“, wenn auf der einen Seite 
diefer gierige Werwolf ſteht, der dieſe Hilfe doch immer wieder ſelbſt auffrißt. 

So ſtirbt dort ein ganzes Volk ab und wir können vielleicht begreifen, wie es 
möglich war, daß einſt alle Kulturen in Meſopotamien ganz ſpurlos verſchwunden 
ſind, daß man kaum im Wüſtenſande Reſte dieſer Städte finden kann. Wir 
ſehen ja bei uns, wie heute ganze Länder abſterben unter dieſer Gottesgeißel; 
und wir ſehen, wie dieſe Geißel naht, wie fie auch über Deutſchland kommt und 
wie bei uns das eigene Volk in wahnſinniger Verblendung 
mithilft, das gleiche Joch und gleiche Elend ſich ſelber auf⸗ 
zuladen. 

Wir wiſſen, daß dieſe Revolution, die im November 1918 begann, vielleicht 
erſt den dritten Teil ihres Weges zurückgelegt hat. Zwei Dinge aber ſind es, die 
ſie vorwärtspeitſchen müſſen: Wirtſchaftliche und politiſche Gründe. 

Was iſt über unſer Volk denn nun gekommen? Glück? Wohlleben? Auf⸗ 
bau, Abbau der Preiſe uſw.? Nichts von alledem, die Not wird Tag für Tag 
ärger. Und auf der anderen Seite? Politiſch: Sind nicht heute im Innern — 
es geſtehe das jeder ein — faſt alle Deutſchen verzweifelt über die Lage, die uns 
ganz wehrlos dieſem uns fo feindſeligen Europa gegenüberſetzt. Und warum feind- 
ſclig? Wir ſehen doch, wie dort drüben in dieſem anderen Europa nicht die 
Völker gegen uns hetzen, ſondern daß es die geheimnisvolle Macht der Preffe- 
organiſation iſt, die ununterbrochen neues Gift in die Herzen dieſer Völker 
ſchüttet. 

Und wer find fie nun, dieſe Preſſebanditen? — Die Brüder und Ber. 
wandten der Herausgeber unſerer eigenen Zeitungen! 
Eine Kapitalsquelle iſt es, die fie hier wie dort e Der jüdiſche 
Weltherrſchaftstraum! 

Der internationale Solidaritätsgedanke, er dagegen iſt heute ein einſamer 
geworden. Gewiß, man bringt auch heute noch aus der Fabrik die Maſſen ber- 
aus, aber nur mehr mit Terror. Man laſſe aber nur einmal redlich und ehrlich 
jeden einzelnen für ſich ſelbſt entſcheiden: Glaubſt du noch Genoſſe, an die inter- 
nationale Solidarität, ja oder nein?! Du wirſt ſagen, ich kann nicht mehr daran 
glauben. (Stürmiſche Rufe aus Arbeitermund: Nein! Nie mehr!) Und weiter, 
wie iſt doch erſt der Glaube an die ſogenannte „Vernunft“ der anderen Völker 
geſunken. Wie oft hat man uns doch geſagt, die Vernunft wird ſie bewegen, 
gegen uns nicht zu hart zu fein, Ja, die Vernunft hätte fie bewegen müſſen; 
was ſie aber bewegte, hatte mit Vernunft nichts zu tun; denn dort denken nicht 
vernünftige Völker, dort denkt ein unvernünftig wütend reißend Tier; das 
treibt ſie alle in das gleiche Verderben hinein, genau ſo wie uns ſelber! 
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So werden politiſch bei uns die breiten Maſſen allmählich vollſtändig irre. 
So beginnt man da und dort, ſich in Kritik zu üben. Langſam, vorſichtig, aber 
doch mit einer gewiſſen Zielſicherheit wird der Finger auf die wahre Wunde 
unſeres Volkes gelegt. Und ſo weiß man denn: wenn dieſe Entwicklung noch 
eine Zeitlang weiter geht, wäre es moglich, daß aus Deutſchland das Licht 
kommt, das der Welt zu feiner und ihrer Erlöfung zu leuchten berufen iſt. Da 
beginnt denn nun die ewige Lüge mit all ihren Mitteln gegen uns zu arbeiten. 

Nur eines möchte ich Sie gleich fragen. Wer nimmt in Wirklichkeit gegen 
dieſe Republik Stellung? 

Nehmen die gegen ſie Stellung, die wünſchen, daß dieſe Republik nicht ein 
Büttel des ausländiſchen Kapitals ſei? Nehmen die gegen die Republik Stel— 
lung, und ſchädigen fie, die wünſchen, daß dieſes Volk ſich nicht vollſtändig ent- 
ehre vor der anderen Welt? Nehmen die Stellung gegen fie, die wünſchen, daß 
bei uns wieder Ordentlichkeit einkehre, daß Korruption und Beſtechlichkeit wieder 
binausfliege, nehmen die Stellung dagegen, die wünſchen, daß der Deutſche 
wieder in die Lage verſetzt werde, ſich zu wehren und nicht jede Maulſchelle au— 
nehme, die ihm angeboten wird? Und nehmen endlich die dagegen Stellung, die 
wünſchen, daß der Deutſche nicht die wenigen Größen ſeiner Vergangenheit, an 
denen er ſich aufzurichten in der Lage wäre, ſelber in den Kot hineindrücke und in 
den Schmutz zerre? Alſo, kurz alle die, die mit einem Worte wünſchen, daß dieſe 
deutſche Republik ein deutſcher Staat ſei und nicht eine Kolonie des auslän— 
diſchen Weltbörſen⸗ und Judentums! Und haben nicht in Wirklichkeit jene Ver— 
brecher Stellung gegen die Republik genommen, die ſie vom erſten Tage der 
Geburt an belaſteten mit der Lüge, daß dieſes Volk ſchuld ſei am Weltkriege? 
Und haben nicht die die Republik untergraben, die dem Auslande damit die 
geiſtigen Waffen lieferten, mit denen dieſes Ausland drei Jahre lang uns nun 
ſchlägt und niederdrückt und uns ſagt: Ihr verdient es, denn ihr ſelber habt ja 
euere Schuld zugegeben! Und nahmen nicht die gegen die Republik Stellung, 
die jede Widerſtandskraft bei uns fo ſehr geſchmälert haben, daß heute der nächſte 
Hottentottenſtaat ſchon über Deutſchland zu verfügen in der Lage iſt?! Und 
nehmen endlich nicht die gegen Deutſchland ununterbrochen Stellung, die uns, 
das Volk der Ehrenhaftigkeit von einſt, in den Geruch der niederträchtigſten 
wirtſchaftlichen Korruption und politiſchen Geſinnungslumperei brachten? 

Man ſagt: man ſei reaktionär, Monarchiſt und Alldeutſcher, wenn man 
Kritik übt an den heutigen Zuſtänden. Ich frage Sie, wie ſtünde es denn wahr— 
ſcheinlich um Deutſchland, wenn dieſe drei Jahre überhaupt keine Kritik geübt 
worden wäre? Ich glaube, es iſt in Wirklichkeit viel, viel zu wenig Kritik geübt 
worden. Unſer Volk iſt ja leider viel zukritiklos; denn font 
hätte es vieles ſchon längſt nicht nur durchſchaut, ſondern 
mit ſeiner Fauſt abgeſtellt! So wächſt die Kriſe zu ihrem Höhepunkt 
fi) aus. Der Tag iſt nicht mehr fern, wo die deutſche Revolution aus den er- 
wähnten Gründen weitergetrieben werden muß. Die Führer wiſſen zu genau, ſo 
wie heute kann es nicht ewig weitergehen. Man wird noch zehnmal um 100 Pro— 
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zent die Preiſe erhöhen können, aber das ift fraglich, ob auch der Deutſche zum 
Schluß pro Tag eine Milliarde Mark an Gehalt annehmen wird, um dann 
letzten Endes doch bei dieſer Milliarde verhungern zu müſſen. Es iſt fraglich, ob 
man dieſen großen Betrug an der Nation wird aufrecht erhalten können. Es 
kommt einmal der Tag, an dem es nimmer geht — und deshalb muß vorgebaut 
werden. 

Und ſo kommt nun Deutſchland in jenes Stadium, das Rußland bis zur 
Neige durchgekoſtet hat. Nun fol in einem letzten grandioſen Aufmarſch nieder⸗ 
geſchlagen werden, was an Kritik und Widerſtand, nein, was an Ehrlichkeit bei 
uns vorhanden iſt. Und das um ſo ſchneller, je mehr man ſieht, daß beſonders 
eine Erkenntnis die Maſſe zu erfaſſen beginnt: Die nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Lehre! 

Ob augenblicklich noch unter dieſem oder einem anderen Namen, mehr und 
mehr findet ſie Eingang überall. Alle dieſe Menſchen können heute noch nicht in 
einer Partei ſein; aber wo Sie auch hinkommen in Deutſchland, ja faſt in der 
ganzen Welt, haben Sie heute ſchon Millionen von Denkenden, die wiſſen: 
Ein Staats weſen kann nur aufgebaut fein auf einer ſo⸗ 
zialen Grundlage und zweitens: Todfeind jedes wahren 
ſozialen Gedankens iſt der internationale Jude! 

Jeder wahrhaft nationale Gedanke iſt letzten Endes ſozial, d. h.: Wer bereit 
iſt, für ſein Volk ſo vollſtändig einzutreten, daß er wirklich kein höheres Ideal 
kennt, als nur das Wohlergehen dieſes ſeines Volkes, wer unſer großes Lied 
„Deutſchland, Deutſchland über Alles“ ſo erfaßt hat, daß nichts auf dieſer Welt 
ihm höher ſteht als dieſes Deutſchland, Volk und Land, Land und Volk, der iſt 
ein Sozialiſt! Und wer in dieſem Volke mitfühlt mit dem Aermſten ſeiner 
Bürger, wer in dieſem Volke in jedem einzelnen das wertvolle Glied der Ge⸗ 
ſamtheit erblickt, und wer erkennt, daß dieſe nur dann gedeihen kann, wenn nicht 
Herrſchende und Unterdrückte ſie bilden, ſondern wenn alle gemäß ihrem Können 
ihre Pflicht am Vaterlande und der Volksgemeinſchaft gegenüber erfüllen und 
demgemäß geſchätzt werden, wer eintritt für die Erhaltung der urwüchſigen Kraft 
und der Jugendfriſche der Millionen arbeitenden Menſchen, und wer vor allem 
eintritt dafür, daß unſer koſtbarſtes Gut, die Jugend, nicht frühzeitig in unge- 
ſunder, ſchädlicher Arbeit verbraucht wird, der iſt nicht nur Sozialiſt, ſondern 
national im höchſten Sinne des Wortes! 

Die Lehre dieſer Erkenntnis aber iſt es, die dem Judentum als Führung der 
heutigen Revolution als drohendſte Gefahr erſcheint. Und gerade das in erſter 
Linie bewegt ihn, ſo ſchnell als möglich zum Schlage auszuholen. Denn eines 
weiß er genau: Gefährlich wird letzten Endes ihm nur dieſe 
junge Bewegung werden! (Stürmiſche Zuſtimmung.) 

Er kennt die alten Parteien. Sie find leicht zu befriedigen. Wenige Dota⸗ 
tionen in Form von Minifterftühlen und ähnlichen Poſten und fie wandeln mit. 
Er weiß vor allem eines: Sie ſind ja ſo einfältig dumm. An ihnen bewährt ſich 
täglich das Wort, das beſagt: Wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen 
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fie vorher mit Blindheit. Mit Blindheit find fie geſchlagen, folglich wollen die 
Götter ſie auch verderben. Ja, ſehen Sie doch nur dieſe Parteien an und ihre 
Führer, Streſemann und wer ſie ſonſt noch ſind. Sie ſind wahrlich ungefährlich. 
Sie faſſen nicht das Uebel an der Wurzel; ſie alle glauben ja immer noch, durch 
Nachſicht, Humanität und Nachgiebigkeit einen Kampf auskämpfen zu können, 
der ein Kampf iſt, wie keiner auf dieſer Welt. Durch Milde glauben ſie dem 
Gegner der linken Seite zeigen zu müſſen, daß ſie zur Verſöhnung bereit ſind 
um auf einer mittleren Linie das tödliche Krebsgeſchwür aufzuhalten. 

Nein und tauſendmal Nein! Hier gibt es nur zwei Möglichkei⸗ 
ten, entweder Sieg oder Niederlage! 

Wie ſehen heute die großen Vorbereitungen zu dieſem Entſcheidungskampf 
von feiten des bolſchewiſtiſchen Judentums aus? 

Wehrlosmachung der Nation in Waffen und Wehrlos. 
machung des Volkes im Geiſte! 

Zwei große Ziele! 

Nach außen iſt Deutſchland bereits niedergedrückt. Der Staat zittert vor 
jedem franzöſiſchen Negerhauptmann, die Nation iſt nicht mehr gefährlich. Und 
auch im Innern hat man dafür geſorgt, daß den anſtändigen Elementen die 
Waffen genommen und dafür ruſſiſch⸗jüdiſch⸗bolſchewiſtiſche Banden bewaffnet 
wurden.“) So bleibt dann nur eines übrig, nämlich die Knebelung des Geiſtes, 
Inhaftſetzung vor allem der üblen „Hetzer“ — ſo heißen ſie, die es wagen, dem 
Volke die Wahrheit zu ſagen. Nicht nur bekannt ſollen deren Organiſationen 
werden, ſondern auf ſie ſelber hetzt man die breite Maſſe. War es einſt möglich, 
daß der Jude den Pöbel Jeruſalems gegen Chriſtus hetzte, ſo muß es ihm auch 
gelingen, daß er heute die wahnſinnig betörte Menſchheit hetzt gegen die, die es 
jetzt, wahrhaftiger Gott, am ehrlichſten und redlichſten mit dieſem Volke meinen. 
So beginnt er es einzuſchüchtern und weiß, daß ſchon dieſer bloße Druck genügt, 
um Hunderten, ja Tauſenden den Mund zu ſchließen. Denn ſie glauben: wenn 
ich nun ſchweigen werde, ſo bin ich gerettet für den Fall, daß ſie zur Herrſchaft 
kommen. Nein, lieber Freund! Nur hänge ich vielleicht redend am Strick und 
Du ebend ſchweigend! Rußland gibt uns auch hier zahlloſe Beiſpiele, und bei 
uns wird es nicht anders gehen. 

Wir wiſſen, daß das ſogenannte Schutzgeſetz, das heute von Berlin kommt, 
nichts weiter iſt als ein Mittel zur Mundtotmachung jeder Kritik. Wir wiſſen 
aber auch, daß man nun mit allen Mitteln verſuchen wird, die letzten Köpfe, 
die in Deutſchland das Unglück herankommen ſehen, noch beizeiten verſchwinden 
zu ſehen. Deswegen wird die Bevölkerung Norddeutſchlands mit allen Mitteln 
der Lüge und Entſtellung gegen Bayern aufgepeitſcht. Sie haben da oben das 
Gefühl, daß in einem Winkel des Reiches das deutſche Volk noch nicht gebrochen 
iſt. (Stürmiſcher Beifall!) Und das iſt der Punkt, wo wir Natio- 
nalſozialiſten einzuhaken haben. Wir Nationalſozialiſten ſind 


A) Das s Jahr 1924 brachte dann ein Neues. Jetzt war man der Meinung, es mit dem 
zahmeren „Reichsbanner Schwarz⸗rot⸗gold“ verſuchen zu können. D. H. 
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wahrhaftigen Gottes vielleicht die treueſten Anhänger unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes. In drei Jahren haben wir einen Kampf geführt, manchmal gegen Tod 
und Teufel, aber immer nur für unſer deutſches Vaterland. Wir ſind ſoweit 
gekommen, daß wir bei dieſem guten Ende zum Schluſſe ſelbſt im Zuchthaus 
landen mußten. Aber eines wollen wir ja doch ſagen: Wir unterſcheiden zwiſchen 
einer Regierung und dem deutſchen Vaterland. (Stürmiſche Bravorufe!) Wenn 
uns heute fo ein halbaſiatiſcher Lauſejunge hier im Landtag oder im Berliner 
Reichstag vorwirft, wir hätten keine Reichstreue, fo bitte ich Sie, grämen Sie 
ſich darüber nicht. Die Treue zum Reich hat das bayeriſche Volk beſiegelt mit 
ſeinen zahlloſen Regimentern, die für das Reich kämpften und oft zwei⸗ und 
dreimal unter die Erde ſanken. (Brauſender, minutenlang anhaltender Beifalls⸗ 
ſturm!) Wir find überzeugt, und das iſt letzten Endes unſer 
einziger großer Glaube, daß aus dieſer bitterſten Not und 
dieſem ganzen Elend das Deutſche Reich noch einmal em- 
porkommen wird, anders wie jetzt, nicht als eine Geburt des Jammers 
und des Elends, ſondern daß wir einmal ſchon wieder erhalten werden ein wahr- 
haftiges Deutſches Reich der Freiheit und der Ehrenhaftigkeit, ein wirk- 
liches Vaterland des ganzen deutſchen Volkes und nicht 
eine Freiſtätte für fremde Gauner! Man redet heute ununter- 
brochen von „Föderalismus“ uſw. Ich bitte Euch, ſchimpft nicht über die 
Preußen und kriecht dabei vor den Juden, ſondern zeigt Euch nackenſteif gegen 
die derzeitigen Berliner. Und wenn Ihr das tut, dann habt Ihr im ganzen 
Deutſchland Millionen und Millionen von Deutſchen hinter Euch, mögen ſie 
Preußen oder Badener, Württemberger, Sachſen oder Deutſchöſterreicher ſein. 
Bleibt jetzt nackenſteif bis zum alleräußerſten Widerſtand! 


Wir Nationalſozialiſten, die wir nun drei Jahre lang nichts getan haben, 
als nur gepredigt — beſchimpft und beſudelt von allen, von den einen verſpottet 
und verhöhnt, von den anderen verläftert und verleumdet — wir können nicht 
zurück! Für uns gibt es nur den einzigen geraden Weg. Wir wiſſen, daß der 
Kampf, der nun entbrennt, ein harter ſein wird. Er wird nicht ausgefochten vor 
dem Leipziger Reichsgericht, und er wird auch nicht ausgefochten werden in einem 
Berliner Kabinett, er wird ausgekämpft werden durch jene realen Faktoren, die 
bisher noch immer die Weltgeſchichte gemacht haben. Ich habe vor ein paar 
Tagen in einer Miniſterrede gehört, daß die Rechte eines Staates nicht beſeitigt 
werden könnten durch einfache Majoritätsbeſchlüſſe, ſondern nur durch Verträge. 
Bismarck hat ſich darüber einſt einmal etwas anders ausgeſprochen. Der meinte, 
die Schickſale der Völker könnten nicht beſtimmt werden durch Majoritäts⸗ 
beſchlüſſe, aber auch nicht durch Verträge, ſondern nur durch Blut und 
Eiſen! 

Darüber ſoll es keinen Zweifel geben: Wir Nationalſozialiſten laſſen uns 
nicht wehrlos vom Judentum die Gurgel durchſchneiden. Man mag heute in 
Berlin mit den jüdiſchen Henkern von Sowjet⸗Rußland bereits Freudendiners 
veranſtalten (ſtürmiſche Pfuirufe!) — hier machen ſie das niemals. Sie mögen 
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heute beginnen, die Tſcheka, die außerordentliche Kommiſſion, in Deutſchland 
einzuſetzen und ſie frei walten zu laſſen, wir fügen uns einer derartigen Juden⸗ 
kemmiſſion niemals! Wir haben die felſenfeſte Ueberzeugung, daß, wenn in dieſem 
Staat 7 Millionen Menſchen entſchloſſen ſind, ihr Nein bis zum Letzten zu 
vertreten, der böſe Spuk im übrigen Reich in ein Nichts zuſammenbricht. 
Denn was Deutſchland heute braucht und tief erſehnt, das 
iſt ein Symbol der Kraft und Stärke! 

So habe ich denn am Schluſſe meiner Ausführungen vor allem eine Bitte 
an die zu richten, die jung ſind unter Ihnen. Es hat das einen ganz beſonderen 
Grund. Die anderen Parteien richten ihre Jungen im Mauldreſchen ab, wir 
wollen ſie lieber — körperlich abrichten. (Stürmiſche Bravorufe!) Denn das 
ſage ich Ihnen: Der Junge, der jetzt nicht den Weg dorthin findet, wo letzten 
Endes das Schickſal ſeines Volkes im guten Sinne vertreten wird, wer jetzt 
nur Philoſophie ſtudiert und ſich nur hinter ſeine Bücher ſetzt oder zu Hauſe 
hinterm Ofen hockt, der iſt ein deutſcher Junge nicht! 

Ich fordere fie auf: Herein in unſere Sturmabteilun- 
gen! Und was ſie da auch hören mögen an Verleumdungen und Verläſterungen: 
Sie alle wiſſen, ſie ſind gebildet zu unſerem Schutz, zu eurem Schutz und damit 
nicht nur zum Schutze der Bewegung, ſondern zum Schutze eines künftigen 
Deutſchlands. Daß ſie geläſtert, daß ſie beſudelt werden, heil Euch Jungens! 
Ihr habt das Glück, mit 18 und 19 Jahren ſchon von den größten Schuften 
gehaßt zu werden. Was andere erſt im mühevollen Leben erkämpfen müſſen, 
dieſes höchſte Gut der Scheidung des Ehrlichen von dem Banditen, fällt Euch 
ale Glück ſchon in Eurer Jugend in den Schoß. (Stürmiſche Zuſtimmungskund⸗ 
gebung!) Seid überzeugt, je mehr ſie Euch läſtern, deſto höher ſteigt Ihr in 
unſerer Achtung! Wir wiſſen, daß keiner von uns mehr reden würde, wenn Ihr 
nicht wäret! Wir wiſſen und ſehen es ja, daß unſere Bewegung niedergeknüppelt 
wäre, wenn Ihr ſie nicht beſchütztet! Ihr ſeid heute die Wehr einer Bewegung, 
die berufen iſt, Deutſchland einſt revolutionär umzugeſtalten von Grund und 
Boden aus, auf daß das werde, was vielleicht ſo viele am 9. November erwartet 
haben: Ein deutſches Reich, eine germaniſche und unferet- 
wegen eine deutſche Republik! (Stürmiſcher Beifall!) 

Jeder Kampf muß ausgekämpft werden. Beſſer iſt es, er kommt früher, 
denn ſpäter. Und am ſicherſten ſteht immer noch der, der von vorneherein am zur 
verſichtlichſten in den Kampf geht. Dieſe höchſte Zuverſicht aber, wir können ſie 
in unſerem Herzen tragen. Denn wer heute Führer iſt des deutſchen Volkes auf 
unſerer Seite, wahrlicher Gott, der hat nichts zu gewinnen, ſondern vielleicht 
nur alles zu verlieren. Wer heute mit uns ſtreitet, der kann nicht große Lor— 
beeren, noch viel weniger große Güter erringen, eher noch endet er im Ge— 
fängnis. Wer heute Führer iſt, der muß ein Idealiſt ſchon deshalb ſein, weil er 
die führt, gegen die ſich ſcheinbar alles verſchworen hat. 

Darin aber liegt eine unerſchöpfliche Quelle von Kraft. Die Ueberzeugung, 
taß unſere Bewegung nicht erhalten wird von Geld- und Goldesluſt, ſondern 
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nur von der Liebe zum Volk, muß uns immer wieder Friſche geben und uns mit 
Mut zum Kampf erfüllen. 

Und endlich, nehmen Sie die eine Verſicherung mit: Würde dieſer Kampf 
nicht kommen, niemals würde Deutſchland Frieden erhalten. Es würde dahin⸗ 
ſiechen, um beſtenfalls endlich als fauler Leichnam zugrunde gehen. Dazu aber 
find wir nicht beſtimmt. Wir glauben nicht an das Unheil, das heute unſer Herr⸗ 
gott über Deutſchland ſchickt, die Geißel iſt, die uns aufpeitſchen ſoll und auf⸗ 
peitſchen wird zu einer neuen Größe, zu einer neuen Macht und Herrlichkeit, zu 
einem Deutſchland, das zum erſten Male das erfüllen ſoll, was Millionen unſerer 
Beſten durch Jahrhunderte und Jahrtauſende ſich im Innern erhofften, zum 


Deutſchland des deutſchen Volkes! 


Die Teuerung als Folge der Börſenrevolution 1918. 


18. September 1922. Wucher und Schiebertum, Ausbeutung und VBörſen⸗ 
betrug ſind Trumpf in Deutſchland. Die deutſche Wirtſchaft ſteht am Rande 
des Abgrundes, zu dem Alljuda mit ſeinen Helfern in Deutſchland ihr ſeit 1918 
den Weg gewieſen haben. Dem Volk in Not helfen hier keine kleinen Heil- 
mittelchen mehr. Das iſt es, was Hitler in der Maſſenverſammlung im Zirkus 
Krone ſeinen Hörern zuruft. Auch wirtſchaftlich iſt Deutſchland nicht mehr zu 
retten, es ſei denn, die Deutſchen beſinnen ſich wieder auf Würde und Ehre ihres 
Volkes! 

* 


Meine lieben Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Eine Erbitterung geht durch alle Kreiſe; man fängt an zu merken, daß es 
keine Würde und Schönheit geworden iſt, was 1918 verſprochen wurde. Jetzt 
kommen die Marxiſten ſogar mit Teuerungsproteſten und „fordern“ Erfaſſung 
der Lebensmittel (die find ſchon längſt „erfaßt“ !), Reinigung des Beamten⸗ 
körpers uſw. Warum gehen ſie nicht zu ihren Miniſtern? Wir erklären alle 
dieſe Proteſte als blanken Schwindel. Mit wirtſchaftlichen Mitteln iſt nichts 
auszurichten. Die Wirtſchaft iſt ein Sekundäres. Die Weltgeſchichte lehrt uns, 
daß kein Volk durch Wirtſchaft groß wurde, wohl aber zugrunde ging. Es ſtarb, 
als feine Raſſe zerſetzt war. Deutſchland wurde auch nicht durch die Wirt⸗ 
ſchaft groß. 

Alle Proteſte an die Entente nützen nichts; dieſe hält ſich an die heutige 
Reichsregierung. Wir haben uns an die Schuldigen bei uns ſelbſt zu wenden. 
Wir haben keinerlei wirklich verantwortliche, vor dem Volk verantwortliche Mi- 
niſter. Es iſt gelungen, unſer Volk ſo zu vergiften, daß es heute politiſch ehrlos 
gemacht werden konnte, ein Inſtrument für Volksbetrüger geworden iſt. Heute 
ſagt man, der verlorene Krieg ſei die Urſache der Teuerung. Während des 
Krieges aber haben dieſelben Herrſchaften den Arbeitern gepredigt: der Aus- 
gang des Krieges ſei für fie gleichgültig, ja ein deutſcher Sieg würde die Skla⸗ 
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verei nur verſtärken. Alſo feid ihr damals betrogen worden! Als der Waffen- 
ſtillſtand kam, hieß es: Unterſchrieben muß werden, ſonſt kommen wir in große 
Not. Genau ſo war es vor Verſailles, Wiesbaden uſw. Heute ſagt man, die 
übernommenen Verpflichtungen drückten uns, aber wir ſeien mit unſerer Ehre 
an die Unterſchrift gebunden. Wieder Betrug. 

Ein Volk, das völkiſch ehrlos iſt, wird auch politiſch wehrlos, um dann 400 
wirtſchaftlich verſklavt zu werden. Wir ſehen an drei Orten dieſelben Tendenzen 
wirken: In Rußland, Oeſterreich, Deutſchland. 

Das erſte, was uns hier auffällt, iſt die Vernichtung der unabhängigen 
Exiſtenzen. Der kleine Kaufmann muß heute entweder ſeinen Warenbeſtand 
verringern oder Schulden machen. Er gerät immer mehr in die Hände des Leih; 
kapitals. Gegen die Großwirtſchaften wird mit politiſchen Mitteln vorgegangen: 
Streiks, Sabotage, Revolutionen uſw. Der einzelne wird hier gezwungen, ſich 
zur anonymen A.-G. zu bequemen, deren Aktien dann vom Ausland aufgekauft 
werden. So wird das mobile Vermögen Herr über unſer Nationalvermögen. 

Dieſe Verinternationaliſierung bedeutet heute nichts als Verjudaiſierung. 
Wir find heute fo weit, daß ein 60⸗Millionen⸗Volk fein Schickſal im Willen 
von ein paar Dutzend jüdiſcher Bankiers ſieht. Es war dies nur dadurch mög⸗ 
lich, daß wir vorher ſchon kulturell verjudet waren. Die Unterhöhlung des ger- 
maniſchen Perſönlichkeitsbegriffes durch Schlagworte hatte ſchon lange be⸗ 
gonnen. Die Begriffe „Demokratie“, „Majorität“, „Weltgewiſſen“, „Weltſoli— 
darität“, „Weltfrieden“, „Internationalität der Kunſt“ uſw. zerſetzten unſer 
Raſſebewußtſein, züchteten die Feigheit, und fo müſſen wir heute ſagen, daß der 
ſchlichte Türke mehr Menſch iſt als wir .. . . Dies war die unausbleibliche 
Wirkung der in der Hand der internationalen Börſe befindlichen Preſſe. Der 
Marxismus wurde der Zutreiber der Arbeiter, die Freimaurerei bildete für die 
„geiſtigen“ Schichten die Zerſetzungsmaſchine, das Eſperanto ſollte die „Ver⸗ 
ſtändigung“ erleichtern. Das gegebene Bindeglied zwiſchen dieſen Bewegungen 
war der allein international verbreitete nationale Jude. Durch die Predigt von 
„Weltideen“ trieb er die nationale Intelligenz in den Völkern naturnotwendig 
aus der Arbeiterbewegung hinaus, und — trat an ihre Stelle. Da aber ihr 
Widerſtand zu erwarten ſtand, mußte er auf ihre Ausrottung bedacht ſein: durch 
Hunger und Schafott. 

1100000 Deutſche haben Wien verlaſſen oder find elend verhungert. 
750 000 Juden ſind dafür in dieſe Stadt eingezogen: Die Raſſentuberkuloſe iſt 
am Werk. Der Jude mußte die Klaſſenſpaltung züchten. Solange es uns nicht 
gelingt, eine Brücke zwiſchen den Klaſſen zu ſchlagen, ſolange noch 13 Millionen 
Deutſche keine Deutſchen ſein wollen, gibt es für uns keine Rettung. Ein neuer 
Gedanke muß alle unſere Stände und Klaſſen umfaſſen und ſie einen. 

Es gibt ferner keine Rettung, ehe nicht der Träger der Spaltung, der Jude, 
unſchädlich gemacht worden iſt. Es iſt auch an keine Erlöſung zu denken, ehe 
die politiſche Ehrloſigkeit und Feigheit nicht überwunden iſt. Wir haben deshalb 
Kampf angeſagt, Kampf allen dieſen uns feindlichen Mächten und predigen den 
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Geiſt, wie ihn der herrliche Clauſewitz während einer anderen Zeit der Schmach 
lehrte, als er bekannte: 

„Gänzlicher Mangel an Vertrauen auf ſich und andere iſt die allgemeine 
Urſache unſerer öffentlichen Meinung; das beſtändige Einwirken der Weichlinge, 
Laſterhaften und Pflihtvergeflenen auf dieſe Meinung iſt die Urſache der öffent⸗ 
lichen Meinung. 

Von dieſer Meinung und Stimmung, womit man ſich bei uns ſchmückt, als 
ſei es aus dem reinen Gefühl für das Wohl aller entſprungen oder eins mit 
demſelben, ſage ich mich feierlich los; ich ſage mich los: von der leichtſinnigen 
Hoffnung einer Errettung durch die Hand des Zufalls; von der dumpfen Er- 
wartung der Zukunft, die ein ſtumpfer Sinn nicht erkennen will; von der kin⸗ 
diſchen Hoffnung, den Zorn eines Tyrannen durch freiwillige Entwaffnung zu 
beſchwören, durch niedrige Untertänigkeit und Schmeichelei ſein Vertrauen zu 
gewinnen; von der falſchen Reſignation eines unterdrückten Geiſtes vermögens; 
von dem unvernünftigen Mißtrauen in die uns von Gott gegebenen Kräfte; 
von der ſündhaften Vergeſſenheit aller Pflichten für das allgemeine Beſte; von 
der ſchamloſen Aufopferung aller Ehre des Staates und Volkes, aller perſön⸗ 
lichen und Menſchenwürde. 

Ich glaube und bekenne, daß ein Volk nichts höher zu achten hat als die 
Würde und Freiheit ſeines Daſeins; daß es dieſe mit dem letzten Blutstropfen 
verteidigen ſoll; daß es keine heiligere Pflicht zu erfüllen, keinem höheren Geſetz 
zu gehorchen hat; daß der Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu ver- 
wiſchen iſt; daß dieſer Gifttropfen in dem Blut eines Volkes in die Nach⸗ 
kommenſchaft übergeht und die Kraft ſpäter Geſchlechter lähmen und unter 
graben wird; daß man die Ehre nur einmal verlieren kann; daß die Ehre des 
Königs und der Regierung eins iſt mit der Ehre des Volkes und das einzige 
Palladium ſeines Wohles; daß ein Volk unter den meiſten Verhältniſſen un 
überwindlich iſt in dem großmütigen Kampf um ſeine Freiheit; daß ſelbſt der 
Untergang dieſer Freiheit nach einem blutigen und ehrenvollen Kampfe die 
Wiedergeburt des Volkes ſichert und der Kern des Lebens iſt, aus dem einſt ein 
neuer Baum die ſichere Wurzel ſchlägt. 

Ich erkläre und beteure der Welt und Nachwelt, daß ich die Klugheit, die 
ſich der Gefahr entziehen will, für das Verderblichſte halte, was Furcht und 
Angſt einflößen können; daß ich die wildeſte Verzweiflung für weiſer halten 
würde, wenn es uns durchaus verſagt wäre, mit einem männlichen Mute, d. h. 
mii ruhigem aber feſtem Entſchluſſe und klarem Bewußtſein der Gefahr zu 
begegnen; daß ich mich rein fühle von jeder Selbſtſucht, daß ich jeden Gedanken 
und jedes Gefühl in mir vor allen meinen Mitbürgern mit offener Stirn 
bekennen darf; daß ich mich nur glücklich fühlen würde, einſt in dem herrlichen 
Kampfe um Freiheit und Würde des Vaterlandes einen glorreichen Untergang 
zu finden!“ 

Das war der Geiſt, der Deutſchland wieder groß machte. Und hieraus erge⸗ 
ben ſich für uns einige grundlegende Forderungen: 
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1. Abrechnung mit den Novemberverbrechern von 1918. (Minutenlanger 
toſender Beifall.) Es kann nicht ſein, daß zwei Millionen Deutſche umſonſt 
gefallen ſind und man ſich mit Verrätern ſpäter an einem Tiſch freundſchaftlich 
juſammenſetzt. Nein, wir verzeihen nicht, ſondern fordern — Vergeltung! 

2. Die nationale Entehrung hat ein Ende zu nehmen. Vaterlandsverräter 
und Denunzianten gehören an den Galgen. Unſere Straßen und Plätze ſollen 
wieder die Namen unſerer Helden tragen und nicht nach Juden benannt werden. 
In der Schuldfrage muß verkündet werden, wie es ſich in Wahrheit verhält. 

3. Der Staatsbetrieb muß von dem Pöbel gereinigt werden, der ſich nur 
an der Parteikrippe mäſtet. 

4. Die heutige läppiſche Wucherbekämpfung iſt aufzugeben. Hier iſt dieſelbe 
Strafe am Platz, wie bei den Verrätern am Vaterlande. 

5. Eine große Aufklärung über den Friedensvertrag muß gefordert werden. 
Im Gedanken der Liebe? Nein, ſondern im heiligen Haß gegen unſere Verderber! 

6. Es hat das lügenhafte Verſchleiern unſeres Unglückes aufzuhören. Der 
Betrug des heutigen Geldwahnes muß aufgedeckt werden. Das wird uns allen 
den Nacken ſteifen. 

7. Als Grundlage für eine neue Währung hat das Vermögen derjenigen zu 
dienen, die nicht unſeres Blutes ſind. Wenn man deutſche Geſchlechter, die ſeit 
1000 Jahren in Deutſchland wohnen, enteignet, dann muß man es auch den jü- 
diſchen Wucherern gegenüber tun. 

8. Sofortige Ausweiſung ſämtlicher ſeit 1914 eingewanderten Juden. 
Ferner aller übrigen, die ſich durch Börſenſpiel oder andere unſaubere Geſchäfte 
ihr Vermögen erworben habn. 

9, Die Wohnungsnot muß durch energiſche Mittel behoben werden, indem 
man Wohnungen denen zuteilt, die es verdienen. Eisner ſagte 1918, wir hätten 
kein Recht, unſere Gefangenen zurückzuverlangen. Ein Volk, das ſo denkt 
(Eisner ſprach hier nur offen aus, was alle Juden dachten), muß fühlen, wie 
es ſchmeckt, im Konzentrationslager zu leben! 

Extreme müſſen durch Extreme bekämpft werden. Der materialiſtiſchen Ver⸗ 
ſeuchung, der jüdiſchen Peſt müſſen wir ein flammendes Ideal entgegenhalten. 
Und wenn die anderen von Welt und Menſchheit ſprechen, ſo ſagen wir: 


Das Vaterland ganz allein! 


Deutſchland am Scheidewege. 


10. 4. 1923. Der Franzoſe hat — jedem Völkerrecht ins Geſicht ſchlagend 
— das Ruhrgebiet beſetzt. Deutſchland hat ſich dagegen zu nichts anderem auf⸗ 
zuraffen vermocht als zum „paſſiven Widerſtand“, ohne daß dahinter ein aktiver 
Wille, der Trotz und Grimm des deutſchen Volkes ſtand, an dem die franzöſiſche 
Raubgier endlich hätte zerſchellen müſſen! Die Zeit ift gekommen, das ſeit 1918 
in lethargiſchem Zuſtand verharrende Volk aufzuwecken aus ſeinem Schlaf. 
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Hitler und feine Freunde haben es erkannt, und fie beginnen in Bayern mit 
einem ungeheuren Aufklärungsfeldzug. In München allein hält Hitler den 
Zyklus der folgenden acht Reden. Und daß völkiſche Würde und Ehrgefühl 
noch Begriffe ſind, die lebendigen Widerhall im deutſchen Volk finden, zeigt das 
gewaltige Anſchwellen der völkiſchen Bewegung im Frühjahr 1923. 


* 


Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


In der Bibel ſteht: „Was nicht heiß oder kalt iſt, will ich ausſpeien aus 
meinem Munde.“ Dieſer Ausſpruch des großen Nazareners hat bis auf den 
heutigen Tag ſeine tiefe Geltung behalten. Wer den goldenen Mittelweg gehen 
will, muß auf das Erreichen großer und größter Ziele verzichten. Bis auf den 
heutigen Tag iſt das Halbe und Laue auch der Fluch Deutſchlands geblieben. 
Die Lage unſeres Vaterlandes, der geographiſchen Beſchaffenheit nach eine der 
ungünſtigſten in Europa, wurde überhaupt zum erſtenmal von dem kleinen 
preußiſchen Staat begriffen. Gehaßt, ein Rivale in geiſtiger und materieller 
Beziehung für alle umliegenden Völkerſchaften, war es dieſem kleinen Muſter⸗ 
ſtaat vorbehalten, Vorkämpfer des deutſchen Gedankens zu werden bis zu jener 
Einigung der deutſchen Stämme, die im Grunde trotz zweier gewonnener Kriege 
doch noch keine Einigung war. 

Auch heute noch ſind wir das am wenigſten beliebte Volk der Erde. Eine 
Welt von Feinden ſteht gegen uns, und der Deutſche muß ſich heute noch ent- 
ſcheiden, ob er ein freier Soldat oder ein weißer Sklave fein will. Die Vor⸗ 
ausſetzungen, unter denen ſich überhaupt ein deutſches Staatsgebilde nur ent- 
falten kann, müffen deshalb fein: Einigung aller Deutſcher Euro- 
pas, Erziehung zum Nationalbewußtſein und die Bereit 
willigkeit, die ganze nationale Kraftreſtlos in den Dienft 
der Nation zu ſtellen. 

Das allein ſind die Grundbedingungen, unter denen wir im Herzen Europas 
leben können. Der alte Rieſe im deutſchen Staatsleben, Bismarck, hat dieſe 
Richtlinie reſtlos eingehalten, und als er ging, kam die Herrſchaft des Halben, 
des Lauwarmen. An Stelle vaterländiſcher Intereſſenvertretung trat Dynaſten⸗ 
politik, an Stelle der Nationalpolitik die Internationaliſierung. Die Schlag- 
worte von der „Ueberbrückung aller Gegenſätze“, von Verbrüderung, von Burg- 
frieden u. dgl. zermürbten die Kraft des deutſchen Volkes nach innen und außen. 
Judaiſierung war die unmittelbare Folge dieſer lauwarmen Politik, die Judaiſie⸗ 
rung der deutſchen Nation, denn der Jude verzichtet nicht auf ſeine eigene Na⸗ 
tionaliſierung. 

Induſtrialiſterung, friedlich wirtſchaftliche Welteroberung waren weiter 
Richtpunkte, nach denen gehandelt wurde, ohne daß man bedachte, daß es keine 
Wirtſchaftspolitik ohne Schwert, keine Induſtrialiſierung ohne Macht gibt. 
Heute haben wir kein Schwert mehr in der Fauſt, wo haben wir dann eine 
erfolgreiche Wirtſchaftspolitik? England hat dieſen erſten Grundſatz des Staats- 
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lebens, der ſtaatlichen Geſundheit wohl erkannt und handelt ſeit Jahrhunderten 
nach dem Prinzip, Wirtſchaftskraft in politiſche Macht umzuſetzen, und politiſche 
Macht muß wieder umgekehrt das Wirtſchaftsleben ſchützen. Der Staatserhal- 
tungstrieb kann eine Wirtſchaft aufbauen; wir aber wollten den Weltfrieden 
erhalten, ſtatt die Intereſſen der Nation, ſtatt das Wirtſchaftsleben der Nation 
mit dem Schwert zu verfechten und die Lebensbedingungen des Volkes rückſichts⸗ 
los zu vertreten. 

Und daran ſind alle Parteien des gegenwärtigen Parlamentarismus gleich 
beteiligt. Die Demokraten wollen die Demokratie retten, und wenn Deutſchland 
darüber zugrunde ginge. Für die Demokratie behauptet der Demokrat ſterben 
zu wollen (meiſtens kommt es ja nicht ſo weit); ungeheuerlich wäre es ihm, wenn 
die Demokratie zugrunde gehen würde. Praktiſch entwickelte ſich dank dieſer zur 
Völkerlähmung führenden Idee die Herrſchaft der Börſe und Börſenwirtſchaft. 

Das Zentrum vertritt die Idee der Solidarität eines beſtimmten Glaubens. 
bekenntniſſes. Andere Völker, mögen ſie noch ſo fanatiſch nach Grundſätzen ihres 
Glaubensbekenntniſſes denken und handeln, ſind zunächſt Söhne ihres Volkes, 
und dann erſt treten ſie für die Idee einer Konfeſſion ein. 

Die Sozialdemokratie vertritt weltpolitiſche Intereſſen; aber ein Zufam- 
mengehen mit der Arbeiterſchaft der ganzen Welt iſt ja nur möglich auf Grund 
gegenſeitiger Achtung und Gleichſtellung. Der Deutſche muß zunächſt ein Deut- 
ſcher fein, wie der Engländer ein Engländer iſt, wenn der die Achtung der an- 
deren erringen will; und dieſe Achtung beſteht heutzutage weniger denn je. Es 
handelt ſich nicht darum, ob der deutſche Arbeiter mit dem Arbeiter anderer 
Länder ſich ſolidariſch erklärt, ſondern ob der Arbeiter anderer Länder ſich mit 
dem deutſchen Arbeiter ſolidariſch erklären will. 

Im übrigen wollte das deutſche Volk gar nicht international ſein. Das beſſere 
Herz des Deutſchen ließ vor neun Jahren ungezählte Millionen begeiſtert in 
den Krieg ziehen, und heute haben die Eſſener Arbeiter, als franzöſiſche Ma⸗ 
ſchinengewehre an jenem berüchtigten Samstag in ihre Reihen hineinknatterten, 
den Blick nicht auf die „internationale Solidarität“, ſondern auf Deutſchland 
gerichtet und auf jenen Tag, der einſt zum Tag der Rache werden wird. 

Zur Halbheit und Schwachheit der Parlamentsparteien kam die Halbheit 
der Regierungen wie gewünſcht. So mußte von dem Augenblick an, wo der 
„Weltfriede“ unter allen Umſtänden aufrechterhalten werden ſollte, naturnot- 
wendig der Weltkrieg ſich entwickeln. Wir hätten Bündniſſe mit feſten und 
großen Zielen ſchließen können; mit halben Entſchlüſſen kann man es nicht, und 
die Lumpen, die einſt bedachten und erwogen und ſparten und knauſerten, werfen 
heute Millionen hinaus ohne Nutzen für das deutſche Volk. Alles ſtand unter 
dem Zeichen der Halbheit, der Lauheit, ſelbſt der Exiſtenzkampf im Weltkriege 
und mehr noch der Friedensſchluß. Und heute iſt die Fortſetzung der halben Po- 
litik von damals Trumpf geworden. Das im ſchweren Kampf unter ſich geeinte 
Volk (im Schützengraben gab es keine Parteien und Konfeſſionen) hat man 
zerriſſen durch Schieber⸗ und Gaunerwirtſchaft. Die Verſöhnung und der Aus⸗ 
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gleich der Gegenſätze wäre allerdings ſchnell da, wenn man die ganze Geſellſchaft 
hängen würde. Aber die Schieber und Gauner find ja „Staatsbürger“ und 
was noch wichtiger iſt, Bekenner jener Religion, die der Talmub geiligk. 


Nicht der Proletarier iſt Herr geworden, ſondern der galiziſche Jude trat 
an Stelle ſtürzender Könige. Er hat nun ſeit mehr als hundert Jahren an der 
Zermürbung der europäiſchen Staaten gearbeitet, hat immer Handlanger ge⸗ 
funden und findet ſie heute noch: Severing hier, Poincaré dort! Man hätte 
nichts gegen ein 70⸗Millionen⸗Volk machen können, wenn man ihm nicht zuvor 
die Kraft entzogen hätte. Und wer dem Volke dieſe innere Entſchlußkraft 
nimmt, iſt Schuld am Untergang der Nation. 


Vor drei Jahren habe ich in dieſem gleichen Raum erklärt, daß das Zufam- 
menbrechen des deutſchen Nationalbewußtſeins auch das deutſche Wirtſchafts- 
leben mit in den Abgrund hinunterreißen wird. Denn zur Befreiung 
gehört mehr als Wirtſchaftspolitik, gehört mehr als Fleiß, zum Freiwerden 
gehört Stolz, Wille, Trotz, Haß und wieder Haß! 


Was iſt von den Regierungen zu erwarten? Sie träumen von einem 
Wunder. Sie träumen von Verhandeln, aber zum Verhandeln gehört Macht! 
Eine Abordnung mit Lederflecken an den Knien geht nach Paris, bringt von 
dort den gnädigen Beſchluß, der dort von höherer Macht gefällt wird, und die 
deutſche Nation dankt der Abordnung für ihr „Taktgefühl“, für ihre „weiſe 
Mäßigung“, für ihr Verhalten im „Geiſte echteſter Demokratie“, und das Volk 
geht darüber zugrunde. Noch kann man Kohle kaufen, noch iſt die letzte Goldmark 
nicht verſchwunden. Drei Kohlengebiete ſind ſchon verſchachert aber ich glaube, 
es wird uns nicht erſpart bleiben, den Spruch Clemenceaus auf uns anzuwenden, 
der lautete: „Ich werde mich vor Paris, ich werde mich in Paris, ich werde mich 
hinter Paris ſchlagen.“ Allerdings mit einer kleinen Aenderung: wir wollten 
uns vor der Ruhr nicht ſchlagen, wir wollten uns in der Ruhr nicht ſchlagen, 
wir werden uns hinter der Ruhr ſchlagen müſſen. Die Hungrigen, welche in den 
kommenden Zeiten nach Brot ſchreien werden, wird die „Münchener Poſt“ nicht 
ernähren, und die zwanzig Millionen Deutſche, welche in Deutſchland zuviel 
ſein ſollen, müſſen einem furchtbaren Schickſal entgegengehen. Und jeder wird ſich 
fragen müſſen: wirſt auch du darunter ſein? 


Sichel, Hammer und Stern und das rote Fahnentuch werden über Deutſch⸗ 
land aufſteigen; aber Frankreich wird das Ruhrgebiet nicht zurückgeben. Was 
iſt gegen dieſe beiden ungeheuren Gefahren, die uns zu vernichten drohen, zu 
tun? Von oben herunter kommt der Geiſt nicht, der Geiſt, welcher Deutſchland 
reinigt, welcher mit eiſernem Beſen den großen Stall der Demokratie reinigt. 
Das zu tun, iſt die Aufgabe unſerer Bewegung. Sie ſoll nicht im Parlament 
verroſten, nicht in überflüſſigen Redeſchlachten ſich verausgaben, ſondern das 
Banner mit der weißen Scheibe und dem ſchwarzen Hakenkreuz wird über 
ganz Deutſchland aufgezogen werden an dem Tag, der zur Befreiung unſeres 
ganzen Volkes werden wird. 
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Weltjude und Weltbörſe, 
die Urſchuldigen am Weltkriege. 


13. 4. 1923. 


Liebe deutſche Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Im Winter des Jahres 1919/20 ſtellten wir Nationalſozialiſten zum erſten 
Male öffentlich die Frage an das deutſche Volk: Wer iſt ſchuld am Kriege? Es 
war dies angeſichts der Einſtellung der damaligen Regierung „volksbeauftragter“ 
Novemberhelden, ſowie der völligen Verwirrung der von dieſen verführten 
Maſſen, ein gewagtes Unternehmen. Wir erhielten auch prompt von allen 
Seiten die ſtereotype Antwort verächtlicher Selbſterniedrigung: „Wir bekennen 
es, die Schuldigen am Kriege find wir“, und die damalige „deutſche“ Regie- 
rung in München — fie ſteht heute auch unter dem Republikſchutzgeſetz — ver- 
öfſentlichte ſogenannte Dokumenten), die unſere Kriegsſchuld vor aller Welt 
darlegen ſollten! Ja, die ganze Revolution iſt auf Grund dieſer geradezu un⸗ 
geheuerlichen Lüge künſilich gemacht worden! Denn hätte man fie nicht als Pro⸗ 
pagandaformel gegen das alte Reich ins Feld führen können, welchen Sinn 
hätte man dann überhaupt dem Novemberverrat unterlegen wollen? Man 
brauchte dieſe Verleumdung des bisherigen Syſtems, um die eigene Schandtat 
damit vor dem Volk rechtfertigen zu können. Die verbrecheriſch verhetzte Maſſe 
war bereit, unbedenklich alles zu glauben, was die neuen Regierungsmänner 
ihr ſagten. “) Sie war bereit, jeden niederzubrüllen, der die Behauptung wagte, 
daß nicht Deutſchland, ſondern ganz andere Mächte die Schuld an der Ent⸗ 
feßlung des Krieges trugen. Die marriſtiſch-demokratiſch-pazifiſtiſchen Toten⸗ 
gräber des alten Reiches riefen: „Die Tatſache allein ſchon, daß überhaupt ein 
Krieg ausgefochten wurde, beweiſt, daß das monarchiſtiſche⸗kapitaliſtiſche. all. 
deutſche verlotterte Syſtem am Werke geweſen! Ziviliſierte Völker bekriegen 
ſich überhaupt nicht!“ — Nun, die Folgen der Ziviliſation, die wir durch den 
Tag des Heils, den 9. November, erreicht haben, zeigen ſich an allen Ecken des 
in Aufruhr und Gewalttaten entflammten Europas. Unſerer Anſicht nach ſind 
die Zeiten ohne „Völkerbund“ die weitaus ehrlicheren und humaneren ge- 
weſen. Die anderen allerdings behaupten dagegen, daß wir — die höchſte 
Kulturzeit erreicht haben. 

Wir fragen: Muß es Kriege geben? Der Pazifiſt antwortet: Nein! Er 
erklärt insbeſondere, Streitigkeiten im Völkerleben ſeien bloß der Ausdruck 
der Unterdrückung einer Menſchenklaſſe durch die gerade herrſchende Bourgeoifie. 
Bei tatſächlichen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Völkern habe ein „Frie- 


») Die ſpäter durch ein deutſches Gericht als plumpe Fälſchungen feſtgeſtellten Kriegs⸗ 
ſchulddokumente des bayeriſchen Novemberpräſidenten Kurt Eisner, deſſen richtiger Name 
Salomon Kosmanowski war. 


*) Dieſe und die übrigen fettgedruckten Stellen des Buches waren die Veranlaſſung 
zur Beſchlagnahme einer erſten Ausgabe der Reden Hitlers. 
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densgericht“ zu entſcheiden. Er läßt jedoch die Frage unbeantwortet, ob die 
Richter dieſes Schiedsgerichtes auch die Macht beſitzen würden, um die Par- 
teien überhaupt vor die Schranken zu bringen. Ich denke, ein Beklagter geht 
in der Regel nur „freiwillig“ vor Gericht, weil er andernfalls geholt würde. 
Ich möchte die Nation ſehen, die ſich im Streitfalle ohne äußeren Zwang vor 
dieſes Völkerbundgericht wird zerren laſſen. Im Volkerleben entſcheidet letzten 
Endes eine Art Gottesgericht. Kommt es doch fogar vor, daß bei einem Streit- 
fall zweier Völker — beide recht haben. So hatte Oeſterreich, ein Volk von 
50 Millionen, unbedingt das Recht auf einen Ausgang zum Meere. Aber Italien 
nahm, da in dem fraglichen Gebietsſtreifen die italieniſche Bevölkerungsſchicht 
überwog, für ſich das „Selbſtbeſtimmungsrecht“ in Anſpruch. Wer verzichtet 
freiwillig? Keiner! Es entſcheidet die Kraft, die den Völkern eigen iſt. Stets 
bat vor Gott und der Welt der Stärkere das Recht, ſeinen Willen durchzuſetzen. 
Die Geſchichte beweiſt: Wer nicht die Kraft hat, dem nutzt das „Recht an ſich“ 
gar nichts! Ein Weltgerichtshof ohne eine Weltpolizei wäre ein Witz. Aus 
welchen Nationen des gegenwärtigen Völkerbundes würde ſich wohl dieſe refru- 
tieren? Vielleicht gar aus den Reihen der alten deutſchen Armee? Die ganze 
Natur iſt ein gewaltiges Ringen zwiſchen Kraft und Schwäche, ein ewiger Sieg 
des Starken über den Schwachen. Nichts als Fäulnis wäre in der ganzen 
Natur, wenn es anders wäre. Verfaulen würden die Staaten, die gegen dieſes 
Elementargeſetz ſündigen. Sie brauchen nicht lange für ein Bei- 
ſpiel folder todbringen den Fäulnis zu ſuchen. Sie ſehen 
ſie am heutigen Reich! 

Wir haben zu prüfen, welche Gegenſätze in Europa vor dem Weltkrieg 
beſtanden haben. England und Rußland lagen in Handelskonkurrenz in der 
bengaliſchen Tiefebene, in Afghaniſtan uſw. Mit Frankreich ſtand England ſeit 
140 Jahren ſchon in Widerſtreit um die Hegemonie. Sie find trotz des gemein ⸗ 
ſchaftlich geführten Raubkrieges alte erbitterte Rivalen bis zur Stunde ge⸗ 
blieben. Frankreich ſtand wiederum im Intereſſengegenſatz zu Italien, beſonders 
in Nordafrika. Keinerlei Gegenſatz dagegen hat jemals zwiſchen Deutſchland 
und Rußland beſtanden. Im Gegenteil bedurfte der Induſtrieſtaat Deutſchland 
dringend weiterer Friedensjahre; der Agrarſtaat Rußland bedurfte vieler anderer 
Dinge, jedoch keinesfalls irgendwelcher Gebietserweiterungen auf Koſten des 
deutſchen Kaiſerreiches. Ebenſo beſaß Deutſchland mit Italien keinerlei Rei- 
bungsflächen. Dennoch iſt in einem abgefeimt geleiteten Intriguenſpiel zuerſt 
Rußland gegen Deutſchland und ſchließlich die ganze Welt gegen uns gehetzt 
worden. Es iſt ein verruchter Betrug, heute ſcheinheilig zu ſchreiben: „Hätte 
man in Deutſchland nur die Kriegshetzer beizeiten totgeſchlagen, der Weltkrieg 
wäre uns erſpart geblieben!“ Ich frage: Wo ſaßen denn in der ganzen Welt 
dieſe Hetzer zum Kriege? Wer find fie und welcher Mittel haben ſie ſich bedient? 

Mit der Kündigung des Bismarckſchen Rückverſicherungsvertrages mit Ruß- 
land begann die zielbewußte Hetze der jüdiſch⸗demokratiſch⸗marxiſtiſchen Welt⸗ 
preſſe. Im republikaniſchen Paris jubelt ſie dem „Blutzaren“ zu, im kaiſerlichen 
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Berlin brüllt fie zur gleichen Zeit: „Nieder mit dem Zaren!“ Die Börſe brüllt; 
die demokratiſchen und marxiſtiſchen Parteien tuen das gleiche. Ja, Bebel, ſonſt 
nicht gewillt, dem „verruchten Militarismus“ auch nur einen Soldaten, einen 
Groſchen zum Schutz gegen Frankreich zu bewilligen, er ſprach das Wort: 
„Wenn es gegen Rußland geht, ſo buckle ich ſelbſt noch das Gewehr!“ Und 
auch in Petersburg, es iſt das gleiche Bild: maßloſe Hetze gegen Deutſchland, 
Verhimmelung Frankreichs — wiederum in den Spalten der dort ausſchließlich 
demokratiſch-jüdiſch⸗marxiſtiſchen Großpreſſe. In erſtaunlicher Zuſammenarbeit 
gelingt es hier wie dort der Demokratie und dem Marxismus, unter nach- 
gewieſener Oberleitung jüdiſcher Drahtzieher, die urſprünglich freundſchaftlich 
gegeneinander geſinnten Deutſchen und Ruſſen in völlig ſinnloſe, unverſtändliche 
Gegnerſchaft gegeneinanderzuhetzen! Da das deutſche Volk Grund weder zu 
Haß noch zu Neid gegen Rußland hatte, wer konnte ſolch brennendes Intereſſe 
an dieſer künſtlichen Aufpeitſchung haben?!! Es war der Jude! Er hat 
dieſen Haß geboren und genährt bis zum Tage des dem Zaren abgeſtohlenen 
Mobilmachungsbefehls. Was war denn dieſer ganze Liberalismus, was unſere 
Preſſe, was die Börſe, was das Freimaurertum .... Judeninſtrumente! 
Der Zarismus ſolle geſtürzt werden, um dem Judentum Rußlands nicht etwa 
die gleichen Rechte, nein — Vorrechte zu erobern! Wie es ſie in anderen 
„demokratiſchen“ Staaten ſchon beſaß. Der Jude ſtrebte nach unumſchränkter 
Herrſchaft in dem Lande der Juden beſchränkungen, nicht -verfolgungen, 
denn Judenverſolgungen hat es in den letzten 200 Jahren nicht mehr gegeben, 
ſondern nur eine fortlaufende CThriſten verfolgung! Der Jude konnte 
ſich zur Zerſchlagung Rußlands weſſen ſonſt als einzig Deutſchlands bedienen? 
Später dann mit dieſem Deutſchland fertig zu werden, das hat er für ein 
Kinderſpiel gehalten. Denn er kannte nur zu gut die deutſchen Kinder! Nur 
in einer Preſſe wie der deutſchen marxiſtiſchen konnte ein Salomon Kos- 
manowſki, Kurt Eisner, zu ſchreiben wagen: „Es gibt kein Zurück mehr! Auf 
gegen Rußland! Eine völkerbefreiende Aufgabe tritt jetzt an Deutſchland heran!“ 
Nur dem politiſch völlig inſtinktloſen deutſchen Generalſtab gegenüber konnte 
ſolch ein Oſtjude ſich zur — Dienſtleiſtung anzubieten wagen! 


Die demokratiſch⸗marxiſtiſch⸗jüdiſche Weltpreſſe hat Deutſchland ein Opfer 
feiner Bündnispolitik werden laſſen. Sie hat die Gegenſätze Oeſterreich⸗Rußland 
und Oeſterreich.Italien zielbewußt ausgenutzt, den Kriegsausbruch mit mathe— 
matiſcher Sicherheit herbeizuführen. Oeſterreich⸗Rußland: fie befeuerte die kurz- 
ſichtige Polenpolitik Wiens gegen Rußland. Sie hetzte die Polen in Krakau 
und Lemberg auf zum Mißbrauch ihrer ihnen dort gelaſſenen Freiheiten. Sie 
hetzte in Petersburg: „Der Weg nach Wien geht über Berlin.“ Sie hetzte, 
bis der Grad der notwendigen ruſſiſch-öſterreichiſchen Todfeindſchaft erreicht ward. 
Oeſterreich⸗Italien: Gleichzeitig hetzte ſie in Wien wie in Rom. Dort brüllte 
fie, ein Bismarckwort aufgreifend: „Wer Trieſt antaſtet, rührt an die Spitze 
des deutſchen Schwertes!“ Gut! Doch warum hat man denn Trieft nicht ger- 
maniſiert?! Dazu gehörte eine eiſerne Fauſt, ein eiſerner Wille. Den aber 
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brachte Wien nicht auf. Warum? Weil bei jedem Verſuch dazu die gleiche 
Preſſe im Gegenſinn zu hetzen begann: „Ihr Barbaren! Gedenket der Menſch⸗ 
lichkeit! Selbſtbeſtimmungsrecht! Seid human!“ — Mit Humanität aber und 
Demokratie find noch nie Länder koloniſiert worden! — Die gleiche demokratiſch⸗ 
marxiſtiſch-jüdiſche Preſſe ſtimmte zu gleicher Stunde in Rom das Hetzlied an: 
„Befreit eure unerlöſten Brüder! Der Weg nach Trieſt geht nur über Wien! 
Es gibt kein Zurück! Eine völkerbefreiende Aufgabe habt ihr zu erfüllen!“ 
So hat die jüdiſche Freimaurerei Italiens durch ihre Preſſe über Oeſterreich 
hinüber auch Italien in den Krieg mit Deutſchland gehetzt! Denn den poli- 
tiſchen Ausweg, den eine kluge und entſchloſſene deutſche Regierung hätte 
wählen müſſen, hat die gleiche Preſſe gleichfalls zu verhindern gewußt — in 
Berlin unter Nutzung ſentimentaler Phraſen! Denn ſtatt das unmögliche Ge⸗ 
bilde Oeſterreich, dem der innerliche Geiſt ſo völlig ermangelte, um ſich als 
Staat zu erhalten, zu zerſchlagen, Deutſch⸗Oeſterreich ſich anzugliedern, den 
Reſt preiszugeben, hat man Deutſchland dem Schickſal dieſes verlorenen Gliedes 
nachgetrieben. 


Im Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Frankreich herrſchten fundamentale 
Gegenſätze, die weder durch Depeſchen eines Eisner⸗Kosmanowſki, noch durch 
feige Kriecherei behoben werden konnten. Es war vor dem Kriege nur ein 
Nebeneinanderſein in Waffen möglich. Zwar bedeutete für Deutſchland der 
Krieg 1870/71 einen Abſchluß der jahrhundertealten Feindſchaft. In Frankreich 
dagegen wurde mit allen Mitteln der Zeitungspropaganda, in Schulbüchern, 
Theatern, Kinos glühender Haß gegen Deutſchland großgezogen. Wie Berlin 
gegen Rußland, ſo hetzte Paris gegen Berlin. Deutſche Bergleute eilen über 
die Grenze, franzöſiſchen Kollegen in einer furchtbaren Kataſtrophe Hilfe zu 
bringen. Wer kräht die gehäſſigſten Verleumdungen? Wer verunglimpft ſelbſt 
dieſe Tat, die echter deutſcher Ritterlichkeit entſproſſen? — „Matin“, „Journal“ 
uſw. — die geſamten Judenblätter Frankreichs! Den Konflikt zu ſuchen und 
auszunutzen, iſt auch hier wieder das klar erkennbare Beſtreben des Welt 
judentums! 


Der Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und England lag auf wirtſchaftlichem 
Gebiet. Bis 1850 war Englands Weltmachtſtellung unbeſtritten. Britiſche 
Ingenieure, britiſcher Handel erobern die Welt. Deutſchland beginnt, dank 
größerem Fleiß und geſteigerter Tüchtigkeit, ein gefährlicher Konkurrent zu 
werden. In Kürze gehen die in Deutſchland befindlichen engliſchen Gefell- 
ſchaften in deutſchen Induſtriebeſitz über. Gewaltig breitet ſich die deutſche 
Induſtrie aus, ja, ihre Erzeugniſſe verdrängen ſelbſt auf dem Londoner Markt 
die britiſchen. Die Abwehrmaßregel „Made in Germany“ erzielt das Gegenteil 
dee erwarteten Erfolges: dieſe „Schutzmarke“ wird zur allerwirkſamſten Ne 
klame! Die deutſche Wirtſchaft ward nicht in Eſſen allein geſchaffen, ſondern 
von einem Manne, der wußte, daß hinter der Wirtſchaft auch 
Macht ſtehen muß, da Macht allein Wirtſchaft gemähr- 
leiſtet! Und dieſe Macht iſt auf den Schlachtfeldern von 
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1870/71 geboren worden, nicht in der Schwatzatmoſphäre 
der Parlamente! 40000 Gefallene haben 40 Millionen das Leben er⸗ 
möglicht. Als England einem ſolchen Deutſchland gegenüber in die Knie zu 
brechen drohte, da beſann es ſich auf das letzte Mittel in der Völkerkonkurren; 
— auf die Gewalt! Eine großartige Preſſepropaganda wird als Vorbereitung 
eingeleitet. Wer aber iſt der Chef der geſamten britiſchen Welthändlerpreſſe? 
Ein Name kriſtalliſiert ſich heraus: Northeliffe! — ein Jude! Er 
ſendet wöchentlich 30 Millionen Zeitungen in die Welt. Und zu 99 Prozent 
befindet ſich die Preſſe Englands in jüdiſchen Händen. „Jedes neugeborene 
deutſche Kind koſtet einem Briten das Leben!“ — „Es gibt keinen Briten, 
der durch die Niederwerfung Deutſchlands nicht gewinnen würde!“ So wird 
mit den gemeinſten Schlagworten an die niederſten Inſtinkte appelliert; es 
wird gehetzt mit Behauptungen, Verleumdungen und Verſprechungen, wie ſie 
nur der Jude zu erſinnen vermag, wie ſie nur Judenblätter einem ariſchen Volke 
vorzuſetzen wagen! Denn zum Schluß, 1914, da hetzen ſie: „Ach, das arme, 
vergewaltigte Velgien! Auf zur Rettung der kleinen Nationen — um der Ehre 
der Menſchheit willen!“ Die gleiche Verlogenheit in der geſamten Hetzaktion 
in der ganzen Welt! Ihren Erfolg verſpürt das deutſche Volk ſchmerzhaft genug! 


Welche Urſache hatte ſchließlich Amerika, gegen Deutſchland in den Krieg 
zu ziehen? Nun, mit dem Ausbruch des von Juda ſo lang erſehnten Weltkrieges 
wurden ſämtliche großjüdiſchen Firmen der Vereinigten Staaten Kriegsliefe⸗ 
ranten. Sie belieferten in einem Maße, wie ſie es vielleicht ſelbſt nicht erträumt 
hatten, den europäiſchen Kriegs „Markt“ — eine Rieſenernte! Doch der uner- 
ſättlichen Gier des Juden genügte nichts. So begann dann die von den Börſen⸗ 
königen abhängige käufliche Preſſe einen Propagandafeldzug ohnegleichen. Eine 
rieſenhafte Organiſation der Preſſelüge wird aufgebaut. Und wieder iſt es ein 
Judenkonzern, die Hearſt⸗Preſſe, die den Ton der Hetze gegen Deutſchland 
angibt. Der Haß dieſer „Amerikaner“ richtete ſich nicht allein gegen das kom⸗ 
merzielle Deutſchland und nicht etwa gegen das militäriſche. Er richtete ſich 
beſonders gegen das ſoziale Deutſchland. Weil dieſes ſich bis dahin außerhalb 
der Richtlinien der Welttruſte gehalten. Hat doch das alte Reich wenigſtens 
den ehrlichen Verſuch gemacht, ſozial zu ſein. Hatten wir doch ſoziale Anfänge 
aufzuweiſen wie kein anderes Land der ganzen Erde! Wurde doch in Wohnungs⸗ 
und Fabrikbau größtenteils auf Hygiene, Waſchräume, auf Licht und Luft ge- 
ſehen im Gegenſatz zur Novemberrepublik, deren „Wohnungsämter“ die Men⸗ 
ſchen in Kaninchenſtällen zuſammenpferchen. Früher führten die Vorortbahnen 
den Arbeiter noch für 10 Pfennig in ſeine Laubenkolonien heraus, die er unter 
der „Fürſorge“ der Novemberrepublik aufgeben oder verwahrloſen laſſen mußte, 
weil entweder die Bahnen völlig ſtillſtehen oder die Fahrpreiſe unerſchwinglich 
geworden ſind. Das alte Reich hat Schulen, Krankenhäuſer, wiſſenſchaftliche 
Inſtitute gebaut, die Erſtaunen und Neid der ganzen Welt erregten. In der 
Novemberrepublik gehen täglich derartige Kulturſtätten zugrunde. Daß das alte 
Reich in dieſem Sinne ſozial geweſen, daß es ſeine Menſchen nicht ausſchließ⸗ 


47 


lich als Nummern anzuſehen ſich erlaubte, darin hat feine größte Gefährlichkeit 
für das Weltbörſentum gelegen. Darum der Kampf der jüdiſch geleiteten 
„Genoſſen“ auch im Lande ſelbſt gegen ihre eigenſten Intereſſen. Darum die 
Hetze nach gleicher Parole in aller Welt. Darum mußte die jüdiſch⸗demokratiſche 
Preſſe Amerikas ihr Meiſterſtück vollbringen: nämlich ein großes, friedliches 
Volk, dem die Kämpfe Europas ſo gleichgültig waren wie der Nordpol, „um 
der Kultur willen“ in den grauſamſten aller Kriege zu hetzen — durch die im 
Namen der Kultur von A bis Z ſchandbar ohnegleichen erſonnene, erlogene, 
gefälſchte Greuelpropaganda. Weil dieſer letzte ſoziale Staat der Erde zertrüm- 
mert werden mußte, ſind 26 Völker der Welt aufeinandergehetzt worden von 
dieſer Preſſe, die ſich ausſchließlich im Beſitz befindet ein und desſelben Welt- 
volkes, ein und derſelben Raſſe, die im Grunde allen Nationalſtaaten todfeind- 
lich geſinnt iſt! 

Wer hätte den Weltkrieg verhindern können? Etwa die 
„Kulturſolidarität“, in deren Namen ja eben dieſe Greuelpropaganda gegen 
Deutſchland durch Juden betrieben wurde? Oder etwa die Pazifiſten? Vielleicht 
gar die „deutſchen“ Pazifiſten? Jene Nikolai, Förſter, Quidde uſw., die 
ihre Verleumdung des deutſchen Heldenvolkes tagtäglich in alle Welt hinaus⸗ 
poſaunten? Dieſe Meiſter des ſogenannten Weltpazifismus, der ausſchließlich 
wieder von — Juden erfunden war. Etwa die vielgerühmte Solidarität des 
Proletariats? „Alle Räder ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker Arm es will!“ Die 
Räder der Welt ſind fleißig gelaufen. Nur ein Rad ſuchte man in unabläſſiger 
Wühlarbeit ſtillzulegen. In dem Munitionsſtreik von 1918), der Tauſenden 
von Frontkämpfern das Leben gefoftet hat), gelang es noch nicht vollends. 
Doch am 9. November hat man das eine Rad zum Stillſtand gebracht: das 
deutſche Rad. Die Sozialdemokratiſche Partei erklärte wörtlich in ihrem Haupt- 
organ, dem „Vorwärts“, daß es nicht im Intereſſe des deutſchen Arbeiters liegt, 
wenn Deutſchland den Krieg gewinnt! Ich frage dagegen: Du deutſcher 
Arbeiter, liegt es in deinem Intereſſe, daß du heute zum 
Sklaven geworden bift? Daß du ſelber tauſendfach ärger als zuvor 
in ausſichtsloſer und hoffnungsloſer Fron ringſt und ſtöhnſt, während deine 
Führer ohne Ausnahme ... doch wer find denn dieſe Führer des 
Proletariats? Wiederum Juden! 

Sollten aber etwa die Freimaurer den Weltkrieg verhindern? Dieſe edelſte 
philanthropiſche Inſtitution, die am lauteſten die Volksbeglückung verkündete, 
die zugleich die Hauptſchürerin des Krieges geweſen? Wer ſind denn eigentlich 
die Freimaurer? Man unterſcheidet zwei Grade. Zu den niederen gehören in 
Deutſchland jene Durchſchnittsbürger, die ſich an dem gebotenen Phraſendruſch 
mal „etwas“ fühlen können. Die Verantwortlichen aber find jene Diel- 
ſeitigen, die jedes Klima vertragen, jene 300 Rathenaus, die alle einander 


572 Der Munitionsarbeiterftreif ift durch den Ebertprozeß in Magdeburg Anfang 1925 
in hellſte Beleuchtung gerückt worden. 
„»Von Offizieren des Heeres und der Marine amtlich und gerichtlich feſtgeſtellt. D. H. 
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kennen, die die Geſchicke der Welt leiten über die Häupter der Könige und 
Staatspräſidenten hinweg. Jene, die ſkrupellos jedes Amt übernehmen, die 
brutal alle Völker zu verſklaven verſtehen — wieder um Juden! 


Warum find die Juden nun überhaupt gegen Deutid- 
land geweſen? Das liegt heute, durch eine Unzahl von Tatſachen klar 
bewieſen, offen genug zutage. Sie nutzten die uralte Hyänentaktik: wenn die 
Kämpfer ermatten — dann greife zu. Dann ernte! In Krieg und Revolutionen 
erreichte Juda ſchier Unerreichbares. Hunderttauſende von verlauſten Orientalen 
werden moderne „Europäer“! Unruhige Zeiten bringen Wunder zuſtande. Wie 
lange hätte es vor 1914 gedauert, z. B. in Bayern, daß ein galiziſcher Jude 
— Miniſterpräſident geworden wäre?! Oder in Rußland ein Anarchiſt aus dem 
Neuyorker Ghetto, Bronſtein (Trotzki) — Diktator?! Wenige Kriege und Nevo- 
lutionen haben genügt, das Judenvolk zum Beſitzer des roten Goldes und damit 
zum Herren der Welt zu machen. 


Dieſes Volk haßte zwei Staaten vor allem, die ihm bis 1914 noch die 
Erreichung ihres Zieles: Weltherrſchaft, verwehrten: Deutſchland und Rußland. 
Hier war ihnen noch nicht reſtlos zugefallen, was fie in den weſtlichen Demo- 
kratien ſchon beſaßen. Sie waren hier noch nicht die alleinigen Herrſcher im 
Geiſtes⸗ wie im Wirtſchaftsleben. Auch die Parlamente waren hier noch nicht 
ausſchließlich Inſtrumente des jüdiſchen Kapitals und Willens. Der deut ⸗ 
ſche Menſch und der echte Ruſſe hatten ſich gegenüber dem 
Juden noch eine gewiſſe Diſtanz bewahrt. Es lebte in beiden 
Völkern noch der geſunde Inſtinkt der Judenverachtung, und es beſtand die 
große Gefahr, daß in dieſen Monarchien doch wieder einmal ein Friderieus, 
ein Wilhelm I. entſtehen konnten und daß Demokratie und Parlamentswirt- 
ſchaft zum Teufel gejagt würden. So ſind die Juden Revolutionäre geworden! 
Die Republik ſollte fie zu Bereicherung und Macht führen. Sie verkleideten 
dies Ziel: Sturz der Monarchien! Einſetzung des „ſouveränen“ Volkes! Ich 
weiß nicht, ob man heute das deutſche oder ruſſiſche Volk 
fouverän nennen darf! Man ſpürt es jedenfalls nicht! Was das deut- 
ſche Volk jedoch ſpürt, was ihm täglich in kraſſeſter Form vor Augen ſteht, 
das iſt das Praſſen, Schlemmen, Spekulieren, das ſich breitmacht, der offene 
Hohn des Juden! Der ſogenannte deutſche Freiſtaat iſt zur 
Freiſtätte geworden, auf der ſich dieſes Ungeziefer hem ⸗ 
mungslos bereichern kann. 


So mußten Rußland und Deutſchland geſtürzt werden, 
um die Erfüllung der alten Prophezeiung zu erreichen. So wurde die ganze 
Welt aufgewühlt. So find alle Mittel der Lüge und Propaganda brutal an- 
gewandt worden gegen den Staat dir letzten, der — deutſchen Idealiſten! 
Und ſo hat Juda den Weltkrieg gewonnen! Oder wollen Sie behaupten, daß 
das franzöſiſche, das engliſche oder das amerikaniſche „Volk“ den Krieg ge- 
wonnen haben? Sie alle, Sieger wie Beſſegte, find die Geſchlagenen. Eines 
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richtet ſich über allen auf: die Weltbörfe, die zum Volfe- 
herren geworden iſt! 

Welche Schuld hat nun Deutſchland ſelber am Kriege? Sie beſtand darin, 
daß es in einer Zeit, als ſchon der Ring um feine Exiſtenz ſich ſchloß, verab- 
ſäumt hat, die Abwehr fo nachdrücklich zu organifieren, daß durch feine Macht 
entfaltung entweder den andern trotz ihrer ſchlechteſten Abſichten der Mut zum 
Lesſchlagen genommen oder aber der Sieg des Reiches garantiert wurde. Es 
iſt die Schuld des deutſchen Volkes, daß es ſich 1912 jene drei Armeekorps, die 
der verbrecheriſche Reichstag in bodenloſer Schlechtigkeit und Dummheit ver- 
weigerte, nicht über ihn hinweggezimmert hatte! Mit dieſen 120000 Mann 
mehr wäre die Marneſchlacht gewonnen, der Krieg entſchieden geweſen. Es 
wären zwei Millionen deutſcher Helden weniger ins Grab geſunken! Wer 
aber hat 1912 wie 1918 dem deutſchen Volke die Waffe aus der Hand ge- 
ſchlagen? Wer hat damals, wie im letzten Kriegsjahr, das deutſche Volk mit 
jener Theorie verblendet: „Die ganze Welt wird die Waffen niederwerfen, wenn 
Deutſchland es tut!“ Wer? — der demokratiſch⸗marxiſtiſche Jude, der zur 
gleichen Stunde und bis zur Gegenwart bei den andern zu — Bewaffnung 
und zur Unterjochung des „barbariſchen“ Deutſchlands hetzte und hetzt! 

Nun erhebt ſich vielleicht noch die Frage, ob es heute zweckmäßig iſt, über 
die Schuld am Kriege zu reden? Jawohl, wir haben ſogar die Pflicht, davon zu 
reden! Denn die Mörder unſeres Vaterlandes, die die ganzen Jahre hindurch 
Deutſchland verraten und verkauft haben, find die gleichen, die uns als November⸗ 
verbrecher in das allertiefſte Unglück geſtürzt haben! Wir haben die Pflicht, 
darüber zu reden, da wir in naher Zukunft mit der Macht auch die weitere 
Pflicht haben werden, dieſe Verderber, Lumpen und Hochverräter an den Galgen 
zu hängen, an den ſie gehören! Glaube nur niemand, daß ſie ſich etwa gewandelt 
hätten! Im Gegenteil, dieſe Novembergauner, die heute noch frei unter uns 
herumlaufen dürfen, ſie gehen auch heute noch gegen uns! Aus Erkenntnis kommt 
der Wille, wieder hoch zu kommen! Es ſind zwei Millionen im 
Kampfe geblieben. Auch die haben Rechte, nicht wir Ueber; 
lebenden allein. Es ſind Millionen Waiſen, Krüppel, 
Witwen unter uns. Auch die haben Rechte! Für das heutige 
Deutſchland iſt keiner geſtorben, zum Krüppel, zur Waiſe 
oder Witwe geworden. Wir ſind es dieſen Millionen ſchul⸗ 
dig, daß wir ein neues Deutſchland bauen! 


Der Friedensvertrag von Verſailles 
als ewiger Fluch der November⸗Republik. 
17. April 1923. 
Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Sie wiſſen, daß die Revolution eingeleitet worden iſt mit dem Schrei: 
„Nieder mit den Schuldigen am Krieg!“ Sie wiſſen, daß man mit dieſem 
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„Nieder“ auch tatſächlich eine Reihe von Deutſchen von ihren Thronen herunter⸗ 
gezogen hat. Augenblicklich befinden wir uns in der Fortdauer dieſes Krieges; 
denn die wirklich Schuldigen des Krieges find nicht getroffen worden. Sie find 
vielmehr heute die mächtigſten Regenten. 

Wer war denn eigentlich der Regent im Jahre 1914, den die Schuld am 
Kriege treffen könnte? Der Kaiſer? Glaubt man wirklich, daß dieſer Mann 
einen Krieg entfeſſeln konnte, der die ganze Welt umfaßt hat? Wer waren 
damals die Ratgeber Wilhelms II.? Etwa die Alldeutſchen? Nein, die Herren 
Ballin, Bleichröder, Mendelſohn uſw., eine ganze Brut von Hebräern. Das 
war die inoffizielle Regierung. Welche Macht dieſe Leute beſaßen, hat man 
ſchon früher in den Tagen ſehen können, in denen der Gründer des Reiches fort 
mußte aus Berlin, weil dieſe Hofkamarilla es ſo wollte. Wer war 1914 der 
tatſächliche Leiter des Reiches? Herr Bethmann⸗-Hollweg, ein waſchechter Nach⸗ 
kmmling einer Frankfurter Judenfamilie und in feinem ganzen Handeln fo 
recht der mauſchelnde Philoſoph. Das waren die Staatsleiter, nicht die All⸗ 
deutſchen. Die waren ja mit ihrem Herzen gar nicht in Berlin, ſondern im 
Sachſenwald. Das neue Regiment war nicht nach ihrem Sinn, ſondern nach 
ihrer Ueberzeugung der Beginn des Endes des Vaterlandes. 

Dieſes Regiment hat ſchon bei Beginn des Krieges die ſchwerſte Schuld auf 
ſich geladen. Zunächſt bei der Beurteilung der anderen Staaten. Noch am 
3. Auguſt glaubte man, England würde neutral bleiben. Welch unendlicher 
Schaden iſt dadurch Deutſchland zugefügt worden! Genau fo falſch war die Be— 
urteilung Italiens. Der General, der ſpäter die Sünden der „Diplomaten“ 
auslöffeln mußte, der heute bei uns in der Verbannung lebt und dem man 
ſogar das Gaſtrecht verweigern wollte, hatte ſchon im Jahre 1912 erkannt, daß 
Italien überhaupt nicht als Bundesfaktor zu werten ſei. Die dritte Fehlbeurtei⸗ 
lung war die Oeſterreich⸗Ungarns. Man ſchätzte es als einen militäriſchen Jak, 
tor, vergaß aber dabei, daß die militäriſche Kraft eines Staates von feiner poli- 
tiſchen Widerſtandskraft abhängig iſt. Man ſah nicht, daß dieſes Völkerkonglo⸗ 
merat, wenn der Zwang fehlte, auseinanderfallen mußte. Dann täuſchte man 
ſich über Rußland. Es hieß: Rußland iſt ein korrumpierter Staat und nie in 
der Lage, einen Krieg zu führen. Mit ſolchen Ammenmärchen fütterte man da⸗ 
mals die Nationen. Man ſtellte den Zarismus als ein worſches, aber blutdür⸗ 
ſtiges Gebilde bin; ein Stoß, dieſer Staat fällt augenblicklich zuſammen und — 
ker deutſche Arbeiter iſt der Befreier einer geknechteten Menſchheit. 

Wenn Deutſchland trotz dieſer verfehlten Einſtellungen und Schätzungen in 
dem Augenblick, in dem das Schickſal es auf die Walſtatt rief, Höchſtleiſtungen 
vollbrachte, ſo nur, weil es eine innere Stärke beſaß: ſeine Ehrenhaftigkeit. 
Es hatte das Gefühl, ein Volk von Ehre und demgemäß von der Welt als 
ſelches geachtet zu ſein. Millionen Deutſcher ſind damals ſo hinausgezogen wie 
die anderen auch, weil ſie einen nationalen Willen hatten, wenn auch ihre Führer 
nicht. Deutſchland beſaß aber damals vor allem, was ein jedes Volk brauchte: 
ſein Heer, um deſſentwillen es als der Militärſtaat verſchrien wurde. Und den⸗ 
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noch hat dieſes Heer ihm feine Freiheit und fein ruhiges Arbeiten gewährleiſtet. 
Europa hat bei dieſer Macht Deutſchlands 50 Jahre Friede gehabt. Wenn 
Frankreich dieſe Macht beſäße, lebte Europa keine 80 Jahre in Ruhe. So 
waren es damals Ehre, Kraft und Wille, die Deutſchland befähigten, zu ſeinem 
ſchwerſten Gang in der Geſchichte anzutreten. Die Frage war: Wird Deutſch⸗ 
land erwürgt oder befreit es ſich, wenn es einer Welt von Feinden gegenüber- 
tritt? Entweder Sieg oder das, was wir heute haben. 


Bald kam die Kunde, Lüttich iſt gefallen. Vom Reichstag aber gleichzeitig 
verbreitet, die Nachricht: Bethmann-Hollweg erklärt den deutſchen Einmarſch in 
Belgien als ein Verbrechen. Im ſelben Augenblick ſpinnt ſich im Innern 
Deutſchlands der Verrat. Rathenau ſprach, als er den Kaiſer durch das Bran- 
denburger Tor reiten ſah, das „hiſtoriſche“ Wort aus: „Wenn er als Sieger 
zurückkehrt, hat die Weltgeſchichte keinen Sinn mehr“. Drei Tage fpäter über- 
reichte er dem Kaiſer ſeinen Organiſationsplan der Kriegswirtſchaft. Im ſelben 
Augenblick kommt auch die Anweiſung: „Es dürfen keine Kriegsziele beſprochen 
werden. Warum? „Weil man dadurch die Gegner reizen könnte“. Da muß man 
ſich nun doch fragen: Wer ſind die Schuldigen an dieſer inneren Hemmung? 
Die Gruppe um den Kaiſer und die tatſächliche Reichsleitung Bethmann-Holl⸗ 
weg! Dieſem Einfluß (Ballin) iſt es auch zuzuſchreiben, daß man ſich ſpäter 
nicht entſchloß, die Marine einzuſetzen, um England nicht „zum Aeußerſten zu 
reizen“. Man wollte dieſes Inſtrument nicht einſetzen, weil man den deutſchen 
Sieg nicht wollte. Und was ſagte die Partei der Herren Ebert und Auer? „Ein 
deutſcher Sieg liegt nicht im Intereſſe der deutſchen Arbeiterklaſſe“, wobei ſie 
bloß fi ſelbſt meinten. In gleicher Weiſe ging es auch mit dem Unterfeeboot- 
krieg. Kurz: Schwächung auf allen Linien. 


Noch im Herbſt 1917 hatte jeder ein Recht, zu hoffen, Deutſchland werde 
nicht untergehen. Da ſchickt der deutſche Reichstag eine Friedensreſolution in 
die Welt hinaus, Graf Czernin eine Adreſſe an den Kaiſer von Oeſterreich. 
Dieſe Adreſſe erhält auch Erzberger, und wenige Wochen darauf iſt die Adreſſe 
in London. England, das vor dem neuen Frühjahrsangriff Deutſchlands zitterte, 
ſchöpfte daraus wieder neue Zuverſicht. Und der Mann, der dieſes Dokument an 
England ausgeliefert hat, war nebenher der Chef der deutſchen Propaganda! 
Während man im Frühjahr 1918 den großen Entſcheidungsſchlag erwartet, da 
bricht in Deutſchland der Munitionsſtreik aus, organiſiert von allen Marxiſten, 
mit dem Ziel, die Munitionszufuhr zu unterbinden. Aus der Heimat ſtrömen 
neue Truppen nach, die ihren Kameraden an der Front zurufen: Werft eure 
Waffen weg! Es iſt eine Lüge, daß man Deutſchland etwas nehmen will. 


So wurde allmählich der Armee der Wille genommen, das Schwert zu 
führen. Außerdem erklärte man eine „Volksregierung“ für notwendig, beſtehend 
aus Erzberger, Scheidemann und Prinz Mar von Baden. Erſt ſo, behauptete 
man, werde man einen Frieden bekommen. An die Stelle der alten Gewalten 
ſetzte man die Träger der neuen „Freiheitsidee“. 
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Mit dem Waffenſtillſtand beginnt die deutſche Erniedrigung. Hätte die 
Republik am Tage ihrer Begründung ausgerufen: Deutſche, ſammelt euch, auf 
zum Widerſtand! Das Vaterland, die Republik erwartet von euch, daß ihr für 
fie kämpft bis zum letzten Atemzug!“ Millionen, die fie heute zu Gegnern hat, 
wären fanatiſche Republikaner. Heute ſind ſie Feinde der Republik nicht um 
der Republik willen, ſondern weil dieſe Republik gegründet wurde mit der 
deutſchen Erniedrigung. Weil ſie die neue Flagge ſo diskreditierte, daß ſich der 
Blick wieder ſehnſuchtsvoll nach der alten Flagge richten muß. 

Es war kein Friedensvertrag, den ſie unterſchrieben haben, ſondern ein 
Verrat am Frieden. 

Man unterſchrieb den Vertrag, der von Deutſchland Leiſtungen verlangte, 
die niemals zu erfüllen waren. Doch das war nicht das Schlimmſte, es handelte 
ſich hier immerhin bloß um Sachwerte. Man ging aber weiter: Kontrollkom- 
miſſionen wurden geſchaffen! Zum erſtenmal in der Geſchichte der Neuzeit ver- 
rflanzt man in einen Staat Henkerorgane fremder Mächte, ſtellt ihnen ſogar 
eigene Soldaten zur Seite, um ihnen Dienſte zu leiſten. Und wenn eine dieſer 
Kommiſſionen „beleidigt“ wird, muß eine Kompagnie deutſcher Reichswehr vor 
der franzöſiſchen Flagge vorbeidefilieren! Wir fühlen die darin liegende Demü⸗ 
tigung gar nicht mehr; aber das Ausland ſagt: „Welch ein Hundevolk!“ 

Es gibt keinen Wiederaufſtieg des deutſchen Volkes mit dieſem Friedens- 
vertrag, es gibt keine Möglichkeit irgendeiner ſozialen Reform! Der Vertrag 
iſt gemacht, um 20 Millionen Deutſche ums Leben zu bringen und die 
deutſche Nation zugrunde zu richten. Den Vertrag können aber die nicht befei- 
tigen, die ihn gemacht haben! Unſere Bewegung hat ſeinerzeit bei ihrer Grün⸗ 
dung drei Forderungen aufgeftellt: 1. Beſeitigung des Friedensvertrages; 2. Zu 
ſammenſchluß aller Deutſchen; 3. Grund und Boden zur Ernährung unſerer 
Nation. Unſere Bewegung konnte dieſe Forderungen aufſtellen; denn ſie hat den 
Krieg nicht veranlaßt, die Republik nicht gemacht und den Friedensvertrag nicht 
unterſchrieben. 

Eines alſo iſt die erſte Aufgabe dieſer Bewegung: Sie will den Deutſchen 
wieder national machen, daß ihm ſein Vaterland wieder über alles geht. Sie 
will unſer Volk lehren, den alten Wahrheitsſatz wieder zu begreifen: Wer nicht 
Hammer ſein will, muß Amboß ſein. Und Amboß ſind wir heute und werden 
geſchlagen, ſo lange bis aus dem Amboß wieder ein Hammer, ein deutſches 
Schwert wird! 


Politik und Raſſe. 


„Warum ſind wir Antiſemiten?“ 
20. April 1923. 
Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Der Friedensvertrag iſt unerträglich, ſeine wirtſchaftliche Durchführung 
bedeutet zwangsläufig unſere politiſche Verſklavung; feine politiſche Durch- 
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führung führt zur wirtſchaftlichen Verſklavung. Darum iſt die Beſeitigung 
dieſes Vertrages eine Notwendigkeit; fie iſt die Vorausſetzung zu jedem über- 
haupt möglichen ſpäteren Aufſtieg. 

Seit vier Jahren wurde nun eine ganze Reihe von Rezepten für feine Be⸗ 
ſeitigung angewendet. So wird von der rechten Seite der Ruf erhoben: „Wirt⸗ 
ſchaftlicher Aufbau!“ Den Beweis für die Unausführbarkeit dieſer 
Forderung braucht man nicht erſt erbringen: wir ſehen ihn rundum. Jede wirt⸗ 
ſchaftliche Erholung Deutſchlands bildet ja für die anderen den Anlaß zu 
einer neuen Erpreſſung. So heißt das „Wirtſchaftliche Aufbauen“ nichts an- 
deres, als daß einer oder zwei deutſche Induſtrielle verdienen, das deutſche Volk 
aber zum Verhungern verurteilt iſt. 

Als weiteres Heilmittel ſchlägt man vor: „Das deutſche Volk muß 
politiſch denken lernen.“ Iſt nun im politiſchen Denken des deutſchen 
Volkes auch nur irgend eine Beſſerung eingetreten? Links oder rechts? Man 
vergegenwärtige ſich nur die Einſtellung zur Revolution! Wer hat ſie gemacht? 
Ein Bruchteil der Bevölkerung. Der große Teil des Volkes wollte ja Frieden, 
aber keinen Sauſtall. Dieſen Frieden zu bringen hat ſich die Revolution aber 
als vollſtändig unfähig erwieſen; im Gegenteil: ſie wollte ihn gar nicht bringen. 
Alſo müßte dieſer Bruchteil längſt zum Nichts zuſammengeſchmolzen ſein. Statt 
deſſen ſehen wir, wie er immer größer geworden iſt. Und das „Politiſche Denken“ 
der Linken, worin beſtand es nun? Im Hoffen auf andere. Auf dieſer Hoffnung 
fußte der Verzicht auf die eigene Macht. Flucht man nicht heute noch dem, der 
erklärt, Deutſchland werde erſt frei, wenn es ſich frei macht, das heißt ſeine 
Ketten ſprengt und nicht wartet, bis ſie abgenommen werden? Denkt unſer Volk 
heute fo? Nein, man reißt den herunter, der es wagt, dieſe Wahrheit auszu⸗ 
ſprechen. 

Damit noch nicht genug; ein weiterer Irrwahn lebt im „politiſchen“ Denken 
der breiten Maſſen; man meint: jeder kann regieren; jeder Schuſter oder 
Schneider ſoll dazu befähigt ſein, einen Staat zu leiten. Und dann glaubt man, 
durch Beſudelung und Herabſetzung des eigenen Ichs, des eigenen Volkes Sym— 
pathien bei den anderen zu erwerben. 

Schließlich müſſen wir in der politiſchen Einſtellung noch unterſcheiden zwi, 
ſchen rechts und links: Bourgeois — Proletarier. Das Proletariat von heute iſt 
nach außen Pazifiſt und nach innen Terroriſt, der Burgeois hinwiederum möchte 
nach außen Terroriſt fein und iſt nach innen Pazifiſt. Von dem nach innen grund- 
ſätzlich pazifiſtiſch Eingeſtellten ift noch weniger zu erwarten, als von dem Gegen⸗ 
teil. Sie reden alle nur, „man muß“, aber die Einſtellung zum Handeln, zur 
Tat fehlt. Iſt ſeit 1918 etwa das Bürgertum ſtraffer, draufgängeriſcher ge- 
worden? Um ſich darauf eine Antwort zu geben, braucht man bloß einmal bei 
halbwegs leerem Magen in den Landtag hineingehen. Darin ſitzt nämlich die 
Ausleſe des Bürgertums. Sie ſind innerlich alle zu Demokraten geworden. Sie 
beten noch genau wie damals den toten Haufen der toten Zahl an. Sie ſind 
unfähig in der Erkenntnis deſſen, was notwendig iſt und was getan werden 
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muß. Ruhe und Ordnung oder Einheitsfront iſt der letzte Ausdruck ihrer fants- 
politiſchen Weisheit. Damit aber richten ſie den Staat zugrunde. Bei dieſer 
Ruhe und Ordnung bemogelt der eine den anderen, ſo gut es geht. 

Bedeutet das alles etwa eine Aenderung des politiſchen Denkens zum Beſſe⸗ 
ren hin? Es iſt vielleicht noch ſchlechter als vor 45 Jahren. Die Nation hat 
noch nicht politiſch denken gelernt, weder links noch rechts. 

Nun kommt noch das dritte große Rezept. Man empfiehlt nämlich: die 
„ſittliche Erneuerung“. Es wird verlangt: unſer Volk muß wieder 
religiös, ſchlicht und einfach werden. Was wir aber in Wirklichkeit ſehen, iſt, 
daß es auf die gleiche Bahn kommt, welche die antiken Völker beſchritten haben: 
es iſt ein nach und nach in Fäulnis übergehendes Volk. Seit 4½ Jahren iſt 
das nicht beſſer geworden, ſondern ſchlechter. 

Warum kommt nun unſer Volk nicht zum politiſchen Denken, warum nicht 
zur ſittlichen Erneuerung? Das darf nicht der Nation ſelber überlaſſen bleiben, 
ſondern muß ihr beigebracht werden. Das deutſche Volk war das Volk des 
klaren Denkens und der Einfachheit. Warum hat dieſes Volk dieſe Eigenſchaften 
verloren? Weil jemand da iſt, der ſie verfälſchte. Wenn jemand das Volk frei 
machen will, kann es nur auf dem Wege geſchehen, daß er es von dem befreit, 
der ihm das unſittliche Antinationale predigt. Die innere Erneuerung iſt nur 
möglich, wenn wir uns darüber klar werden, daß es ſich hier um ein Raſſen⸗ 
problem handelt. Aber gibt es denn in der „modernen Zeit“ noch Raſſen⸗ 
probleme? Nun z. B. wird in Amerika den Gelben die Anſiedelung unterfagt. 
Und doch wiegt dieſe Gefahr leichter gegenüber der Gefahr, die heute ihre 
Hand ausſtreckt über die ganze Welt: gegenüber der Judengefahr. In weiten 
Kreiſen hält man die Juden nicht für eine Raſſe. Gibt es aber ein zweites 
Volk, das ſo entſchloſſen iſt, in der ganzen Welt ſeine Raſſe aufrechtzuerhalten? 

Tatſächlich kann der Jude niemals Deutſcher werden, wenn er es auch noch 
ſo oft behauptet. Wollte er Deutſcher werden, müßte er den Juden aufgeben. 
Und das iſt nicht möglich; er kann ſich zum Deutſchtum innerlich nicht durch⸗ 
ringen, aus einer Reihe von Gründen; erſtens dem Blute nach, zweitens dem 
Weſen nach, drittens dem Willen nach, und viertens in ſeinem Wirken. Sein 
Wirken bleibt jüdiſch und arbeitet für die „größere Idee“ des jüdiſchen Volkes. 
Weil das ſo iſt und nicht anders ſein kann, deshalb beruht ſchon die bloße Exi⸗ 
ſtenz des Juden als Teil eines anderen Staates auf einer ungeheueren Lüge. 

Er lügt den Völkern vor, ein Deutſcher, ein Franzoſe uſw. zu ſein. 

Welches ſind nun aber die eigentlich jüdiſchen Ziele? 

Ihren unſichtbaren Staat auszubreiten als oberſte Spitzentyrannei über die 
ganze Welt. Der Jude iſt deshalb ein Völkerzerſetzer. Um ſeine Völkerherrſchaft 
zu ermöglichen, muß er nach zwei Richtungen arbeiten. Wirtſchaftlich beherrſcht 
er die Völker, wenn er ſie politiſch und ſittlich unterjocht. Politiſch durch die 
Propagierung der Grundſätze der Demokratie und der Lehren des Marxismus, 
der den Proletarier zum Terroriſten nach innen und zum Pazifiſten nach außen 
macht. Sittlich zerſtört er die Völker in religiöfer und moraliſcher Hinſicht. Wer 
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das ſehen will, der kann es ſehen, und wer es nicht ſehen will, dem iſt nicht 
zu helfen. 

Der Jude unterhöhlt fo, ob gewollt oder ungewollt, ob bewußt oder unbe- 
wußt, die Plattform auf der eine Nation allein ſtehen kann. 

An uns tritt nun die Frage heran: Wollen wir Deutſchland wieder zu Frei⸗ 
heit und Macht bringen? Wenn ja, dann retten wir es zuerſt vor ſeinem Ver⸗ 
derber? Freilich, es iſt ein ſchwerer Kampf, der hier gefochten werden muß. Wir 
Nationalſozialiſten ſtehen hier auf extremem Boden; aber wir kennen nur ein 
Volk, für das wir ſtreiten, und das iſt das unſere. Es heißt, daß wir Radau— 
antiſemiten ſeien. Jawohl, Sturm wollen wir erregen! Die Menſchen ſollen 
nicht ſchlafen, ſondern ſie ſollen wiſſen, daß ein Gewitter heraufzieht. Wir 
wollen vermeiden, daß auch unſer Deutſchland den Kreuzestod erleidet! 

Mögen wir inhuman fein! Aber wenn wir Deutſchland 
retten, haben wir die größte Tat der Welt vollbracht? 
Mögen wir Unrecht tun! Aber wenn wir Deutſchlandretten, 
haben wir das größte Unrecht der Welt wieder beſeitigt. 
Mögen wir unſittlich ſein! Aber wenn unſer Volk gerettet 
wird, haben wir der Sittlichkeit wieder Bahn gebrochen! 


Raſſe und Wirtſchaft. 
Der deutſche Arbeiter im national⸗ſozialiſtiſchen Staate. 
24. April 1923. 


Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Wenn die Revolution national geweſen, wenn fie nicht im Zeichen deutſcher 
Erniedrigung geboren worden wäre, die Mehrzahl der deutſchen Bevölkerung 
würde heute vielleicht Republikaner ſein. Was aber der Kaiſerſtaat begonnen 
hat, das hat die Republik verwirtſchaftet. Sie hat Deutſchland ſtaatlich und im 
Hinblick auf feine nationale Ehre vernichtet; und als Erſatz dafür hat fie Deutſch⸗ 
land eine neue Flagge gegeben, und der Herr Reichspräſident bekam eine Stan- 
darte. Die Revolution war alſo nicht national und das läßt Millionen, Mil⸗ 
lionen nie zu ihren Freunden werden. Aber wenn die Republik wenigſtens den 
Magen befriedigen würde! Wenn fie wenigſtens die „ſoziale Republik“ fein 
würde! Aber ſie iſt auch das nicht. Sie iſt weder national noch ſozial. 

Seit vier Jahren hört man von den „Errungenſchaften der Revolution“. 
Ja, man hört und lieſt wohl davon, aber ſpüren tut man nichts. 

Man verweiſt auf den Achtſtundentag. Welch ein Wahnſinn! Man machte 
Revolution, um den Achtſtundentag herbeizuführen! Und gerade an den Folgen 
dieſer Revolution wird der Achtſtundentag zugrunde gehen. Es iſt jetzt wieder 
der Augenblick des Verhandelns gekommen. Frankreich wird aber die „Errungen- 
ſchaften der Revolution“ nicht hochhalten, trotz der Internationale und der 
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Maifeier, zu der man am 1. Mai wieder die Schäflein hinausführen wird. 
Frankreich verſteht unter der Internationale was anderes, als die Marxiſten 
bei uns. Es verſteht darunter ein internationales Finanzſyndikat, das Deutſch⸗ 
land ausbeuten wird. Wenn man jetzt verhandelt, fo bedeutet das etwa: Deutſch⸗ 
land iſt bereit, ſoundſoviel Goldmilliarden zu zahlen und nimmt eine internatio- 
nale Anleihe auf. Als Garantie dafür müſſen natürlich dem in Frage kommen⸗ 
den Bankierkonſortium Sicherheiten gegeben werden. Man denkt dabei an die 
Reichseiſenbahn und ähnliche Inſtitute, und um dieſe Betriebe rentierlich zu 
geſtalten, werden ſchließlich Einſchränkung des Achtſtundentages, Entlaſſung von 
überflüſſigem Perſonal uſw. notwendig ſein! 

So macht man jetzt in weiſer Vorausſicht die politiſche Schuld Deutſchlands 
zu einer rein wirtſchaftlichen. Denn jene könnte, wenn wirklich einmal Männer 
kämen, die keine Waſchlappen find, getilgt werden. Die wirtſchaftliche, kauf. 
männiſche Schuld aber, die können wir nicht mehr auslöſchen. Dafür verpfänden 
wir unſer Volksvermögen. Am deutſchen Volk wird ſo ein neuer Rieſenverrat 
vorgenommen werden; die Nation wird aufs neue verkauft und verſchachert 
werden. 

Der letzte Reſt des Volksvermögens wird verkitſcht. Was dann, wenn nichts 
mehr da iſt? Es wird dann ſoweit fein, daß wir ein Arbeitsvolk auf fremde 
Rechnung find, daß Deutſchland eine Plantage fremden Willens, fremder Ge- 
winnſucht iſt, mit einer Regierung, die überhaupt keine Regierung mehr iſt, da 
ja nicht mehr ſie regiert, ſondern nur als Büttel das erfüllt, was das Ausland 
ihr befiehlt. 

Die Rechtsparteien ſind energielos bis zum Aeußerſten. Sie ſehen, wie die 
Sintflut herannaht. Aber? Sie haben nur die einzige Sehnſucht, einmal, ein- 
mal im Leben zu regieren! Demzuliebe rücken fie ab von ihren bisherigen Tra- 
ditionen. Unſagbar unfähig, energielos und feige dazu ſind alle dieſe bürger- 
lichen Parteien, in einem Augenblick, in dem die Nation nicht Schwätzer, ſon⸗ 
dern Helden brauchen würde. Von dieſer Seite alſo iſt nichts zu erwarten. 

Es bleibt die Linke übrig. Energie iſt da etwas mehr vorhanden. Wo ſie die 
Macht haben, da wenden ſie ſie an. Aber wie? Zum Verderben Deutſchlands. 

Im Staate entſteht jetzt allmählich ein neuer Staat, d. h. er iſt ſchon da. 
Indem die Kommuniſten grundſätzlich die Difziplin des Staates ablehnen, pre- 
digen fie die Disziplin der Partei. Indem fie die Verwaltung des Staates als 
Bureaukratie ablehnen, ſinken ſie ins Knie vor der Bureaukratie der eigenen 
Bewegung. Es entſteht ein Staat im Staate, der dem bisherigen Staat der 
Volksgemeinſchaft als Todfeind gegenüberſteht. Er bringt endlich Menſchen 
von einer fanatiſchen Ablehnung des eigenen Volkes hervor, ſo daß ſchließlich in 
ihnen das Ausland Verbündete erhält. Das iſt das Produkt der marxiſtiſchen 
Lehre. 

Dieſe hat Verbündete gehabt in den Sünden eines ganzen Zeitalters. Wer 
und was iſt eigentlich das deutſche „Proletariat“? Ich lehne den Ausdruck Pro- 
letariat ab. Der, der das Wort geprägt hat, der Jude, meint damit nicht den 
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Unterdrückten, ſondern den Handarbeiter. Und als Bourgeois bezeichnet er rund- 
weg den geiſtigen Arbeiter. Er unterſcheidet nicht nach der Lebensführung, ſon⸗ 
dern lediglich nach der geiſtigen oder körperlichen Betätigung. Und in dieſer 
brandenden Maſſe der Handarbeiter erkannte der Jude eine neue Macht, die 
vielleicht zum Inſtrument für die Erreichung deſſen werden konnte, was ſein 
letztes Ziel iſt: Weltherrſchaft, Zertrümmerung der nationalen Staaten. 

Und während der Jude dieſe Maſſen „organiſiert“, organiſiert er gleichzeitig 
auch die Wirtſchaft. Die Wirtſchaft wurde entperſönlicht, d. h. judaiſiert. Sie 
verlor den ariſchen Charakter der Arbeit und wurde zum Spekulationsobjekt; 
Unternehmer und Arbeiter wurden auseinandergeriſſen: hier eine Macht des 
Unternehmers, dort eine Macht des Arbeitnehmers. Derjenige, der diefen Klaſſen⸗ 
zuſtand ſchuf, war der gleiche, der die Maſſen gegen dieſen Zuſtand führte. Er 
führte ſie aber nicht gegen ſeine jüdiſchen Brüder, ſondern gegen die letzten Reſte 
der unabhängigen nationalen Wirtſchaft. 

Und dieſe, das Bürgertum, das auch ſchon verjudet war, ſtemmte ſich gegen 
das Anpochen der breiten Maſſen auf Beſſerung ihrer Lebenshaltung. So ge 
lang es den Judenführern, den Maſſen die marxiſtiſche Propaganda in das Ge⸗ 
hirn einzuhämmern: „Dein Todfeind iſt der Bürger. Wenn er nicht wäre, wäreſt 
du frei.“ Ohne die grenzenloſe Blindheit und Dummheit unſeres Bürgertums 
wäre der Jude niemals zum Führer der deutſchen Arbeiterſchaft geworden. Zur 
Dummheit geſellte ſich der Stolz, d. h. die „Beſſere Schicht“ hat es unter ihrer 
Würde gehalten, zum „Plebs“ hinunterzuſteigen. Die Millionen deutſcher 
Volksgenoſſen wären ihrem Volk nicht entfremdet worden, wenn die führenden 
Schichten ſich um ſie gekümmert hätten. 

Laſſen Sie die Hoffnung fahren, daß von Rechts etwas zu erwarten iſt für 
die Freiheit des deutſchen Volkes! Da fehlt das Elementarſte: der Wille, der 
Mut und die Energie. Wo liegt dann die Kraft noch im deutſchen Volk? Sie 
liegt, wie immer noch, in der breiten Maſſe. Da ſchlummert die Energie und 
wartet auf den, der fie aufruft aus ihrem bisherigen Schlummer und fie hinein- 
wirft in den Schickſalskampf der deutſchen Raſſe. 

Der Kampf, der allein Deutſchland freimachen kann, wird ausgefochten 
werden mit den Kräften, die aus der breiten Maſſe herausquellen. Ohne den 
deutſchen Arbeiter erhalten fie nimmermehr ein Deutſches Reich! Nicht in unfe- 
ren politiſchen Salons liegt die Kraft der Nation, ſondern in der Fauſt, in der 
Stirn und im Willen der breiten Maſſen. Es iſt wie immer: Die Befreiung 
kemmt nicht von oben herunter, ſondern fie wird von unten herausſpringen. 

Wenn ſie nach einer Kraft ſuchen, die uns frei machen kann, dann wenden 
Sie den Blick hinunter und hinein in die Millionen unſeres Volkstums. Dann 
legen Sie ſich aber auch die Frage vor: Wie kann dieſe Menge für das deutſche 
Volk gewonnen werden? Wir fordern nichts, was nicht für unſer eigenes Volk 
wäre. Wenn wir heute von jedem das Höchſte verlangen, ſo nur, um ihm und 
ſeinem Kinde das Höchſte wieder geben zu können: die Freiheit und die Achtung 
der übrigen Welt. 
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So ift heute unſere Bewegung gegen zwei Extreme als ſchärfſtes Extrem 
eingeſtellt. Dem von Rechts müſſen wir ſagen: Laß ab von deiner Habſucht, 
lerne Opfer bringen für dein Vaterland! Dem von Links müſſen wir ſagen: 
Laß ab von deinem Wahnſinn der Selbſtzerſtörung, laß ab von dem Irrſinn des 
Glaubens an andere. In deinem Volk liegt die Kraft. Wenn du die verſchütteſt, 
wirſt du nie erlöſt werden! 

Beide aber müſſen lernen, daß in der Volksgemeinſchaft nur der ein Recht 
hat zu leben, der bereit iſt, für die Volksgemeinſchaft zu arbeiten. Nur dann, 
wenn jeder ſeinen redlichen Teil von Pflichten für ſein Volk übernimmt, wird 
ſich einſt auch wieder ein Band ſchlingen um alle. 

Sie müſſen ſich gegenſeitig wieder achten lernen, der 
Arbeiter der Stirne den Arbeiter der Fauſt und umgekehrt. 
Keiner von beiden beſtünde ohne den anderen. Die beiden 
gehören zuſammen und aus dieſen beiden muß ſich ein neuer 
Menſch herauskriſtalliſieren — der Menſch des kommen- 
den Deutſchen Reiches. 

Was wir wollen iſt nicht ein Drohnenſtaat, ſondern ein Staat, der jedem 
das gibt, worauf er auf Grund ſeiner Tätigkeit ein Recht hat. Wer nicht ehrlich 
arbeitet, fol nicht Staatsbürger fein. Der Staat iſt nicht die Plantage fremder 
Kapitalsintereſſen! Das Kapital iſt nicht die Herrin des Staates, ſondern ſein 
Diener. Deshalb geht es nicht an, daß der Staat in die Abhängigkeit des inter- 
nationalen Leihkapitals gebracht wird. Und wenn man glaubt, daß das ſich nicht 
vermeiden läßt, dann wundere man ſich nicht, wenn niemand bereit iſt, für dieſen 
Staat ſein Leben zu geben. Ferner muß das größte Unrecht korrigiert werden, 
das heute noch auf unſerem Volke und auf faſt allen Völkern laſtet. Wenn in 
einem Staat nur der Staatsbürger iſt, der ehrlich arbeitet, dann hat jeder auch 
das Recht, zu verlangen, daß in ſeinen alten Tagen Sorge und Not von ihm 
ferngehalten werden. Dann iſt die größte ſoziale Tat vollbracht. 

Bitterſchwer drückt die Zeit auf unſer Volk. Wir wiſſen nicht, was die 
nächſten Wochen über uns bringen werden. Aber eines muß die Zeit bringen: 
im ganzen Volk den heiligen Willen zu wecken, das, was mithalf, dieſe Not 
über unſer Volk heraufzubeſchwören, zu beſeitigen. Es muß Ihr Wille werden, 
daß es anders wird. Und wenn es Ihr Wille iſt, dann wird es auch mit Deutſch⸗ 
land anders werden, auf daß ſie wieder wiſſen, daß dieſes Vaterland wirklich 
Vaterland iſt ſeiner Bürger! 


Judenparadies oder deutſcher Volksſtaat? 


27. April 1923. 


Liebe deutſche Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Die mächtigſte Partei in Deutchland war im Frieden die Sozialdemokratie. 
Mächtig zunächſt als Maſſe und mächtig ferner durch hochſtehende Gönner. In 
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dem Augenblick als Bismarck abtrat, haben dieſe Gönner die Führung in die 
Hand genommen. 


Um des Kaiſers Thron herum waren die Repräſentanten der Raſſe, die die 
Sozialdemokratie organiſiert hat. Sie verſtanden es, die Sozialdemokratie als 
einen harmloſen Mummenſchanz hinzuſtellen. Der „neue Kurs“ verſuchte denn 
auch, zu ihr ein „freundſchaftlich⸗friedliches Verhältnis“ anzubahnen, was im 
großen und ganzen gelang. Die ſozialdemokratiſche Partei war die beſtorga⸗ 
niſierte Bewegung nicht nur in Deutſchland, ſondern in der ganzen Welt. Sie 
war auch die difzipliniertefte Partei Europas. Als Stütze beſaß fie noch Mit- 
läufer, darunter auch das Zentrum, das heute noch bereit iſt, im Reich mit den 
Marxiſten Hand in Hand zu gehen. Die Sozialdemokratie war alſo eine Partei 
mit rieſenhaften Beziehungen und Verbindungen. Dazu kamen die Gewerk- 
ſchaften. Auch die wurden zum Kampf eingeſetzt, zum politiſchen, nicht zum wirt- 
ſchaftlichen. Die Gewerkſchaften gaben das Geldreſervoir für die Partei ab. 
Dazu geſellte ſich ferner ein ungeheuerer Terror, mit dem man die „Genoſſen“ 
zuſammenhielt. 


Der Staat ſtand dieſer Bewegung ohnmächtig gegenüber, namentlich dem 
von ihr geübten Terror. Dieſer Terror kann eben nur gebrochen werden von 
einer Gegenbewegung, die aus dem Volk heraus entſteht und ſagt: Wir dulden 
es nicht, daß ein ganzes Volk in Judenknechtſchaft gebracht wird. 


Die Partei des Zukunftsſtaates hieß ſich die Sozialdemokratie, des Staates 
ohne Bureaukratie, ohne Militär, des Staates, in dem ſich das „Volk ſelbſt 
regiert“. Sie war die Partei, die ſich als die Partei des Weltfriedens, der inter- 
nationalen Solidarität bezeichnen konnte. Was hat die Partei im Frieden tat- 
ſächlich geleiſtet? Sie lehnte jede politiſche Mitarbeit ab und übte nur Kritik, 
Kritik und wieder Kritik. Sie ſagte: Wir haben kein Intereſſe an einer Reform 
dieſes Staates, ſondern nur an der Stärkung der revolutionären Kampfkraft 
der Maſſen. 


Wann hat nun erſichtlich der Zuſammenbruch dieſer mächtigſten Bewegung 
eingeſetzt. Zum erſtenmal bei Kriegsbeginn im Auguſt 1914 iſt die internatio- 
nale Solidarität mit einem rieſenhaften Krach flöten gegangen. Sie war nie, 
niemals geweſen. Vorhanden war nur die Solidarität der jüdiſchen Führer, der 
internationalen Volksbegaunerer. Im November 1918 hat dann der Marris- 
mus tatſächlich regiert. Noch nie hatte eine Regierung eine ſolche Macht wie fie 
zu Ende 1918. Alles hatte ſich ihr gefügt. Was tat ſie da? Sie beſcherte uns 
einen „Freiſtaat“, einen Staat, der nie die Bezeichnung „frei“ verdiente. Dann 
nannte man ihn „Volksſtaat“. Aber ſind etwa Bankiers die Regierung, die 
einem Volksſtaat gemäß iſt. 

In Wahrheit vollzog die Revolution an unſrem Staate drei Verände⸗ 
rungen: fie internationalifierte den deutſchen Staat, die deutſche Wirtſchaft und 
das deutſche Volk ſelber. Man hat dadurch Deutſchland zur Kolonie des Aus- 
landes gemacht. Diejenigen, die mit dem Ideal der Internationale gefüttert 
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worden waren, wurden in der Tat unter das Diktat der Internationale geſtellt. 
Sie haben ihren internationalen Staat: die internationale Finanz regiert heute. 

Wenige Jahre genügten, um den Reichtum der Väter zu verlumpen. Mil⸗ 
liardenwerte wurden verpulvert, ein Streik löſte den andern ab. Die Geldent⸗ 
wertung ſchritt fort, Rieſendefizite entſtanden. Da ſchob ſich das internationale 
Kapital in unſere Wirtſchaft herein. Immer mehr wurde die nationale Wirt— 
ſchaft überfrembet. 

Während man der Maſſe noch von „Sozialiſierung“ vorlog, wurde tat— 
ſächlich die deutſche Wirtſchaft fozialifiert, aber nicht vom deutſchen Volk. 
ſondern vom Ausland. 

Dieſe Internationaliſierung der deutſchen Wirtſchaft iſt letzten Endes auch 
das größte Unglück für den deutſchen Arbeiter. Die Verelendung der deutſchen 
Wirtſchaft führte zum Schuldenmachen und das Schuldenmachen führt zur Ver⸗ 
pfändung. Als letztes kann ſchließlich noch die deutſche Arbeitskraft verpfändet 
werden, die Arbeitskraft von 60 Millionen Menſchen. Dieſe arbeiten dann 
unter fremder Aufſicht, unter fremder Verwaltung. 

Durch die Internationaliſierung der Nation ſelber ſchließlich hört ein Volk 
auf, Herr ſeines eigenen Geſchickes zu ſein. Es wird zum Spielball fremder 
Gewalten. 

Iſt das nun eine Volksrevolution, iſt ein ſolches Gebilde ein Volksſtaat? 

Nein, das iſt das Paradies der Juden. 

Was wir zu einem wirklichen Volksſtaat brauchen, das iſt: Eine Boden- 
reform. Wir haben uns ſeinerzeit der Bodenreform Damaſchkes nicht ange 
ſchloſſen, weil uns die Aufteilung des Bodens allein keine Erleichterung bringen 
kann. Die Lebensbedingungen einer Nation werden letzten Endes nur gebeſſert 
durch den politiſchen Expanſionswillen. Darin beruht das Weſen einer gefunden 
Reform. 

Was wir aber verlangen müſſen, iſt, daß der Grund und Boden nicht zum 
Spekulationsobjekt wird. Privates Eigentum kann nur das ſein, was ein Menſch 
ſich erworben, erarbeitet hat. Ein Naturprodukt aber iſt nicht Privateigentum, 
das iſt Nationaleigentum. Grund und Boden iſt demgemäß kein Schacherobjekt. 

Notwendig iſt weiter eine Reform des Rechts. Das heutige Recht iſt nur 
das Recht des einzelnen. Es kennt nicht den Schutz der Raſſe, den Schutz der 
Volksgemeinſchaft; Beſudelung der nationalen Ehre, der nationalen Größe iſt 
geſtattet. Ein Recht, das ſich fo ſehr vom Begriff der Volksgemeinſchaft ent- 
fernt, iſt reformbedürftig. 

Was weiter notwendig iſt, iſt eine Aenderung unſerer Erziehung. Wir 
leiden heute an einer Ueberbildung. Man ſchätzt nur das Wiſſen. Die Neunmal- 
weiſen aber ſind Feinde der Tat. Was wir brauchen, iſt Inſtinkt und Wille. 
Beides haben die meiſten verloren durch ihre „Bildung“. Wir haben wohl eine 
geiſtig hochſtehende Schicht: aber fie iſt arm an Energie. Wenn wir uns nicht 
durch Ueberſchätzung des mechaniſchen Wiſſens ſoweit vom Volksempfinden ent- 
fernt hätten, hätte der Jude nie ſo den Weg in unſer Volk finden können. 
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Was wir brauchen, iſt die Möglichkeit eines dauernden Nachwuchſes von geiſtigen 
Führern aus dem Volke heraus. 

Bahn frei von den Juden. Unſer Volk hat Genies genug, als daß wir 
Hebräer bräuchten! Setzen wir an ihre Stelle Intelligenzen aus der breiten 
Maſſe unſeres Volkes, dann haben wir die Brücke zur Volksgemeinſchaft 
wieder gefunden! 

Notwendig iſt weiter eine Reform der deutſchen Preſſe. Eine Preſſe, die 
grundſätzlich antinational iſt, kann in Deutſchland nicht geduldet werden. Wer 
die Nation verleugnet, hat in ihr nichts zu ſuchen. Wir müſſen verlangen, da ß 
die Preſſe zum Inſtrument der nationalen Selbſterziehung 
wir d. Endlich brauchen wir eine Reform auf dem Gebiete der Kunſt, Litera. 
tur und des Theaters. Die Regierung hat dafür zu ſorgen, daß ihr Volk nicht 
vergiftet wird. Es gibt ein höheres Recht, das ſich auf die Erkenntnis gründet, 
was einem Volk zum Schaden gereicht. Und was einem Volk ſchadet, muß be- 
ſeitigt werden. 

Nach dieſer Reform kommen wir zur Anerkennung der Selbſtbehauptung. 
Ein Menſch, der ſagt: ich lehne die Verteidigung meines perſönlichen Lebens 
ab, der hat das Recht ſeiner Exiſtenz abgelehnt. 

Es iſt eine Geſin nungs- und Charakterloſigkeit, Pazi⸗ 
fiſt zu ſein. Denn er nimmt für ſich ſelber wohl die Hilfe anderer in An⸗ 
ſpruch, will aber ſelbſt die Selbſtbehauptung nicht ausüben. Bei einem Volk 
iſt es genau ſo. Ein Volk das nicht bereit iſt, ſich zu wehren, iſt charakterlos. 
Das müſſen wir als einen der elementarſten Grundſätze unſerem Volke wieder- 
erwerben: Ein Mann iſt nur der, der als Mann ſich auch wehrt und verteidigt, 
und ein Volk iſt nur das, das bereit iſt, wenn notwendig, als Volk auf die 
Walſtatt zu treten. Das iſt nicht Militarismus, ſondern Selbſterhaltung. 

Deshalb ſtehen wir Nationalſozialiſten auf dem Standpunkt einer Wehr⸗ 
pflicht für jeden einzelnen. Iſt ein Staat das nicht wert, dann weg mit ihm! 
Dann beſchwert euch aber nicht, wenn ihr verſklavt werdet. Wenn ihr aber 
glaubt, frei ſein zu müſſen, dann lernterkennen, daß euch 
die Freiheit niemand gibt als euer eigenes Schwert. Was 
unſer Volk braucht, find nicht parlamentariſche Führer, ſondern ſolche, die ent- 
ſchloſſen ſind, das, was ſie vor Gott, der Welt und ihrem Gewiſſen als recht 
erkennen, durchzuſetzen, wenn notwendig gegen Majoritäten. Wenn es uns ge- 
lingt, aus der Maſſe unſeres Volkes ſolche Führer emporzubringen, dann wird 
ſich um fie herum auch wieder eine Nation kriſtalliſieren. 

Unſere Bewegung wächſt und wächſt, und wir werden allmählich Millionen 
umfaſſen. Sie können uns heute unterdrücken, können uns terroriſieren. Aus 
jedem neuen Terrorakt aber wächſt neuer Widerſtand. 

Wir werden es erleben, daß fie unſere Bewegung nicht niederknüppeln kön ⸗ 
nen. Sie wird ſich durchſetzen. 

Warum? Weil ſie notwendig iſt, weil unſer Volk ſie heute braucht. Wir 
ſind überzeugt, daß Deutſchland heute kein Volksſtaat iſt; einmal aber muß et 
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einer werden, und zwar ein Volksſtaat und Freiſtaat zugleich. Die Kämpfer 
heranzubilden für dieſe Aufgabe, das iſt unſer Ziel. Es iſt der Stolz unſerer 
Bewegung, die Erweckerin zu fein eines kommenden ſtreitenden Deutſchlands. 


Große deutſche Maifeier. 
1. Mai 1923. 


Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Wenn der erſte Mai ſinngemäß von der Natur auf das Völkerleben über- 
tragen werden ſoll, ſo bedeutet er das Symbol der Erneuerung eines bereits 
greiſenhaften Volkskörpers. Das Greiſenhafte aber im Völkerleben iſt der 
Internationalismus. Was wird aus ihm geboren? Gar nichts. Was an wirk— 
lichen Werten menſchlicher Kultur vorhanden iſt, das entſtand nicht aus dem 
Internationalismus, ſondern das Volkstum hat es geſchaffen. Wenn Völker 
nicht mehr über ſchöpferiſche Kraft verfügen, dann werden ſie international. 
Ueberall, wo Unvermögen in geiſtiger Hinſicht im Völkerleben herrſcht, tritt 
der Internationalimus auf. Und es iſt kein Zufall, daß der Träger dieſer Ein- 
ſtellung ein Volk iſt, das über keine wirkliche Schöpferkraft verfügt: das 
Judentum. Es iſt das Volk mit der geringſten eigenſchöpferiſchen Befähigung. 
Es beherrſcht nur das Gebiet der pfiffigen und ſpekulativen Wirtſchaft. Der 
Jude als Raſſe hat eminente Selbſterhaltung, als Menſch aber beſitzt er 
keinerlei kulturelle Vefähigung. Er iſt der Dämon der Völkerzerſetzung, das 
Symbol der dauernden Zerſtörung der Völker. 

So kann der 1. Mai im Völkerleben nur eine Verherrlichung ſein des 
nationalen, ſchöpferiſchen Willens gegenüber dem internationalen Zerſetzungs⸗ 
gedanken, der Befreiung des nationalen Geiſtes und auch der wirtſchaftlichen 
Einſtellung von internationaler Verſeuchung. Das iſt letzten Endes die Frage 
der Wiedergeneſung der Völker. 

Wir haben in Deutſchland keinen Grund, den 1. Mai zu feiern. Denn wir 
ſind gegenwärtig im Herbſt, vielleicht ſchon im Winter. Alles fällt ab, wird 
mürbe und morſch. 

Die Stürme, die jetzt kommen, werden das Faule und Morſche abſchütteln. 
Wo iſt die Kraft, die der Entwicklung, die wir jetzt nehmen, widerſteht? Es 
erhebt ſich auch die Frage: wird die deutſche Eiche überhaupt noch einen Früh— 
ling erleben? Und da ſetzt die Miſſion unſerer Bewegung ein. Wir haben die 
Kraft, das zu überwinden, was das Herbſtlos über uns gebracht hat. Wir 
wollen Nationalſozialiſten ſein, d. h. nicht national im landläufigen Sinne 
des Wortes, ſo zur Hälfte. Wir ſind Nationalſozialiſten von fanatiſcher Ein— 
ſtellung und keine Seiltänzer auf der ſog. mittleren Linie. 

Für uns ſind die drei Worte, die viele gedankenlos ausſprechen, mehr als 
Schlagwort: die Worte Liebe, Glaube und Hoffnung. Wir Nationalſozialiſten 
wollen unſer Vaterland lieben und lieben lernen, eiferſüchtig lieben lernen, 
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allein und keinen anderen Götzen neben ihm dulden. Wir kennen nur 
ein Intereſſe und das iſt das unſeres Volkes. 

Wir ſind fanatiſch in der Liebe zu unſerem Volk und ſind darauf bedacht, 
daß auch ſog. „nationale Regierungen“ ſich deſſen bewußt ſind. Wir können 
treu wie die Hunde mit denen gehen, denen dabei ernſt iſt, können aber mit fana⸗ 
tiſchem Haß den verfolgen, der glaubt, mit unſerer Liebe Schindluder treiben zu 
können. Wir können nicht mit Regierungen gehen, die nach zwei Seiten, links 
und rechts, ſchielen. Wir ſind gerade heraus: Liebe oder Haß. 

Wir glauben an das urewige Recht unſeres Volkes. Wir proteſtieren da⸗ 
gegen, daß jedes andere Volk ein Recht beſitzen ſoll, nur das unſere nicht. Wir 
müſſen lernen, dieſen blinden Glauben zu bekommen an das Recht unſeres 
Volkes, den Glauben an die Notwendigkeit, dieſem Recht zu dienen, und den 
Glauben, daß einer ſolch fanatiſchen Geſinnung der Sieg allmählich beſchert ſein 
muß. Und aus dieſer Liebe und aus dieſem Glauben heraus ſchält ſich für uns 
der Begriff der Hoffnung. Wenn andere an der Zukunft Deutſchlands zweifeln 
und ſchwankend werden — wir zweifeln nicht. Wir hoffen und glauben, daß 
Deutſchland wieder groß und gewaltig wird und werden muß. 

Wir hoffen und glauben, daß der Tag kommen wird, an dem Deutſchland 
von Königsberg bis Straßburg und von Hamburg bis Wien reichen wird. 

Wir glauben daran, daß einmal der Himmel die Deutſchen wieder zuſam⸗ 
menführt in ein Reich, und zwar nicht unter dem Sowjetſtern, dem Davidſtern 
der Juden, ſondern unter dem Symbol deutſcher Arbeit, dem Hakenkreuz. Dann 
iſt der 1. Mai gekommen. 


Parlamentarierſumpf oder Freiheitskampf? 
4. Mai 1923. 


Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Als Cuno Reichskanzler wurde, behauptete man, daß der Zuſammenbruch 
der Erfüllungspolitik einen Wechſel in der oberſten Stelle des Reiches not- 
wendig mache. Was hieß damals Erfüllungspolitik? Es iſt ſehr einfach geſagt: 
man müſſe verſuchen, die Forderungen feiner Gegner nach Möglichkeit zu befrie- 
digen, um einen Wiederaufſtieg Deutſchlands zu ermöglichen. Die rechtliche 
Frage der Forderungen ſpielte dabei keine Rolle. Mehr als Deutſchland erfüllte, 
konnte kein Staat erfüllen. Das deutſche Volk hat aber Forderungen zu be— 
gleichen, die größer ſind als ſein geſamtes Nationalvermögen. Dieſe Forderungen 
müſſen alſo einen ganz beſtimmten, außerhalb wirtſchaftlicher Gedankengänge 
liegenden Zweck haben. Frankreich will nicht eine Wiedergutmachung, ſondern 
Deutſchlands Vernichtung. Es bedeutet das die Erfüllung eines uralten Trau⸗ 
mes, die Hegemonie Frankreichs über Europa. 

Die „Wiedergutmachung“ iſt weiter nichts als ein „Rechtsmittel“, um einen 
Staat mit dem Scheine des Rechts zugrunde richten zu können, um ein Volk 
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innerlich aufzulöſen und an Stelle des einen Staates ein Konglomerat von ſich 
gegenſeitig aufzehrenden Kleinſtaaten zu ſetzen. 

Die Regierung konnte deshalb Frankreich nur befriedigen durch Liquida⸗ 
tion des Deutſchen Reiches, durch Auflöſung des Staates. Frankreich zu befrie- 
digen, iſt alſo keine wirtſchaftliche, ſondern eine politiſche Frage. Darüber ift 
Dr. Wirth zuſammengebrochen. Das, was Frankreich befriedigen würde, den 
Staat aufzulöſen, kann er nicht, und das, was er tun kann, befriedigt Frank— 
reich nicht. 

Darin liegt die Richtlinie, auf der allein Deutſchland wieder aufgebaut 
werden kann. Erſt wenn die Wehrfrage der Nation, die in erſter Linie nicht eine 
techniſche, ſondern eine geiſtige, eine Willensfrage iſt, gelöſt iſt in dem Sinne, 
daß das deutſche Volk wieder begreift, daß man Politik nur mit Macht und 
wieder Macht treiben kann, dann iſt der Wiederaufbau möglich. Solange unſer 
Volk und unſere Regierungen das nicht begreifen, ſolange iſt jedes Reden von 
Aufbau weiter nichts als blödes Geſchwätz. Und das Volk hat dieſes Geſchwätz 
als „Regierungsweisheit“ 4% Jahre lang angehört. Die Hauptaufgabe der 
Nation liegt auf zwei Gebieten: auf dem der geiſtigen und — in der Folgezeit 
— auf dem der techniſchen Rüſtung. Die geiſtige Rüſtung iſt der Wille der 
Nation, der zur Selbſtwehr, zur Vertretung und zum Durchſetzen des eigenen 
Rechtes erzogen werden muß. Wie ſtärkt man dieſen Willen? Dadurch, daß man 
das zerbricht, was ſich dieſem Willen entgegenſtellt. Die Frage heißt: national 
oder anti- und international? Die große Frage der Löſung des Problems natio— 
nal oder international iſt die Vorausſetzung zur Löſung der geiſtigen Rüſtung 
der Nation. 

Die weitere Frage iſt die der techniſchen Umſetzung, der Auswertung des 
Willens. Das iſt eine Leichtigkeit, eine Spielerei. Was wäre heute Frankreich, 
wenn es in Deutſchland keine Internationalen, ſondern nur Nationalſozialiſten 
gäbe! Und wenn wir nichts hätten als zunächſt unſere Fäuſte! Wenn aber 
50 Millionen Menſchen nur den einen Willen hätten, fanateſch national einge⸗ 
ſtellt zu fein — aus der Fauſt würden die Waffen herausquellen. Frankreich 
würde dann eine ſolche Behandlung Deutſchlands wie jetzt gar nicht wagen. 

Wollen Sie die „Wiedergutmachungspflicht“ abſchütteln, dann geſchieht das 
nicht durch eine uferloſe Erfüllung, ſondern nur durch die Stärkung des Willens, 
eines Tages den Verſailler Vertrag zu zerreißen und den Papierfetzen durch die 
nationale Verteidigungs- und ſchließlich Angriffskraft zu erſetzen. 

Wirth vertauſchte die Macht gegen „das höhere Recht“. Dann kam Cuno. 
Nun jubelte das deutſche Volk auf. Herr Cuno war ſicher beſſer als Wirth. Das 
war aber auch alles. Das weſentliche hat aber auch er nicht erkannt, nämlich 
daß das, was jetzt an das deutſche Volk herantritt, keine wirtſchaftliche Frage 
iſt, ſondern eine politiſche: die Frage der Wiedergewinnung der nationalen Ent- 
ſchloſſenheit. Daß Cuno rein wirtſchaftlich eingeſtellt war, das hat ſich ſofort 
gezeigt, als der Ruhreinbruch erfolgte. Ob die Franzoſen Kohlen bekommen, iſt 
ihnen augenblicklich gleichgültig. Wenn wir bei unſeren „ausgezeichneten“ Finanz- 
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verhältniſſen ohne das Ruhrgebiet leben können, dann werden die Franzoſen 
auch ohne Ruhrgebiet leben können. Man ſagte, das franzöſiſche Volk werde 
einen Druck ausüben auf ſeine Regierung. Freilich, nur in anderer Richtung, 
als wir glauben. 

Cuno war alſo damals der Meinung, daß der Ruhreinbruch aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen unternommen ſei und griff deshalb zum paſſiven Widerſtand. 
Der paſſive Widerſtand hat aber nur einen Sinn, wenn ſich hinter ihm ein 
aktiver nationaler Widerſtand aufbaut. Das iſt aber leider nicht der Fall. Das 
erſte, was wir am Tage des Ruhreinbruches hätten tun müſſen, iſt: Schluß mit 
dem Verſailler Vertrag, da habt ihr die Fetzen, Deutſchland iſt jetzt wieder frei! 
Damals hat die Welt in Empörung über das Vorgehen der Franzoſen ſo etwas 
von uns erwartet. Wir hätten die Sympathien der Welt gehabt. Jetzt iſt es zum 
Teil wieder zu ſpät. 

Die Regierung hätte ſich weiter die Frage vorlegen müſſen: wer will in 
Deutſchland aktiven Widerſtand leiſten? Nur die, denen Deutſchland noch 
etwas iſt. 

Nicht die parlamentariſchen Schwätzer, nicht das ganze Geſchmeiß, das 
heute Politik macht, ſondern die mit dem Stahlhelm und dem Hakenkreuz. 

Cuno hätte ſich ſagen müſſen, daß die Demokraten, und was links von ihnen 
ſteht, Parteien find, die pazifiſtiſch oder deutſchfeindlieh eingeſtellt find und nichts 
fordern als Unterwerfung, Verhandeln um jeden Preis. Was hätte aber er tun 
müſſen, wenn er zu einer ſolchen Erkenntnis gekommen wäre? Er hätte das 
nationale Element als das allein tragfähige ſtärken müſſen. 

Wenn es heute gelänge, 1% Millionen auf einer Plattform in Deutſchland 
zu vereinigen, die bereit wären, ſich — wenn notwendig — für das Vaterland 
zu opfern, dann wäre Deutſchland gerettet. Dann müßte aber auch dieſe Million 
die Regierung unwandelbar hinter ſich ſtehen wiſſen in der Zuverſicht: wir fechten 
nicht umſonſt, wir ſterben nicht mehr ſo wie unſere Brüder 1914/18, damit 
man dann einen Sauſtall anrichtet. 

Auch heute noch gibt es Hunderttauſende, die das Vaterland mehr lieben 
als andere; aber das Vaterland muß auch ſie lieber haben als die anderen. Wenn 
man will, daß fie ſich für Deutſchland opfern, dann hätte es uns auch das Sym- 
bol der einſtigen unſterblichen Siege wiedergeben müſſen, das Banner, das un- 
ſeren Bataillonen voranflatterte. Warum hat die Regierung das nicht getan? 
Man will „Maß und Ziel“ halten in allem. Schauen Sie hinein in den 
Landtag! 

Wenn man noch Jahre ſo fortwurſtelt, gibt es weder ein Deutſchland, noch 
ein Bayern mehr. Der deutſche Parlamentarismus iſt heute der Untergang 
und das Ende der deutſchen Nation. Er kennt nicht die Anerkennung der ſchöpfe— 
riſchen Kraft der Perſon. Welche Perſönlichkeiten hat denn die Republik her- 
vorgebracht? Man beruft ſich gern auf die antiken Republiken. Es geht aber 
doch nicht an, Wutzlhofer mit Marius oder Schweyer mit Sulla zu vergleichen. 
Sie würden einen Eigenwilligen auch nicht aufkommen laſſen. 
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Sie wollen nichts, was über ihr Mittelmaß hinausgeht. Sie haben Angſt, 
daß jemand ohne die Majorität Kräft beſäße. Wenn heute ein Fridericus Rey 
erſchiene, würden Sie vermutlich ein Ausnahmegeſetz gegen ihn erlaſſen! 

Man möchte glauben, daß ein „Staatsmann“ der verſagt hat, für immer 
verſchwände. Im parlamentariſchen Staat aber geht er bloß zurück und ſtellt ſich 
hinten wieder an. Wenn die ganze Kolonne durch iſt, kommt er wieder dran. 
Selbſt die antiken Republiken mit ſtahlharter Staatsgeſinnung haben in Zeiten 
der Not zum Diktator gegriffen. Wenn Völkerleben auf dem Spiele ſtehen, 
dann taugen nicht Volksvertretungen, nicht Parlamente und auch nicht Landtage, 
dann taugen nur Rieſen. 

Ungeheuer groß iſt die hiſtoriſche Schuld der deutſchen Volksvertretung am 
deutſchen Volk. Sie iſt ſchon früher Deutſchlands Totengräber geweſen. Als 
zum letzten Male die deutſche Nation zur großen Tat antrat, wer hat damals 
Deutſchland vorbereitet? Ein Reichstag? Weiß der Himmel, die Landtage haben 
ſchon damals getan, was ſie tun konnten, um Deutſchland zu ruinieren. Ein 
Mann iſt es geweſen, der das Reich geſchaffen hat: Bismarck. 

Und dann glaubt man, daß aus dem Parlamentarismus die Geneſung un- 
ſeres Volkes kommen kann? Die Entwicklung läßt ſich nicht ändern, und der 
deutſche Parlamentarismus gräbt ſich ſelbſt das Grab. Wir werden höchſtens 
einmal die fein, die ihn hineinlegen. Wenn fie auch im Landtag von Staats- 
autorität reden, wo haben wir ſie denn? Frankreich beſitzt ſie. Wir aber haben 
ja keine. 

Sie laſſen von der Bavaria die Sowjetfahne heraushängen. Wollte der 
Himmel, Ludwig I. wäre aufgeſtanden an dem Tag! Ob er wohl uns verflucht 
hätte oder die Regierung, die ſo ſein Denkmal ſchändete. (Stürmiſcher Beifall.) 
Wir glauben, nicht nur vor einer Nachwelt, ſondern auch vor der Vergangen ⸗ 
heit für unſer Tun und Haben verantwortlich zu ſein. Es kommt einmal eine 
andere Zeit, die abwägen wird, wer hier recht gehandelt hat. Dann wird man 
erſt begreifen, daß ſie ſich zum Beſchützer der Verräter des eigenen Vaterlandes 
gemacht haben. 

Was endlich aber doch ſiegen wird, iſt das Feuer der deutſchen Jugend. Sie 
wird den Staat zu tragen haben, den ſie ſich ſelber ſchafft. Es melden ſich jetzt 
neue Anwärter in Deutſchland, die ihr Blut für Deutſchland vergoſſen haben 
und die der Ueberzeugung ſind, daß dieſes Blut durch die Schuld der heute Re⸗ 
gierenden vergeblich gefloſſen iſt. Nicht in der Achtung der Nation wurzeln die 
Parlamentarier, ſondern durch Schutzgeſetze müſſen ſie ſich verteidigen laſſen. 
Was Deutſchland retten kann, iſt die Diktatur des nationalen Willens und der 
nationalen Entſchloſſenheit. 

Da entſteht die Frage: iſt die geeignete Führerperſönlichkeit da! Unſere Auf- 
gabe ift es nicht, nach der Perſon zu ſuchen. Die iſt entweder vom Himmel ge- 
geben oder iſt nicht gegeben. Unſere Aufgabe iſt: das Schwert zu ſchaffen, das 
ſie brauchen würde, wenn ſie erſcheint. Unſere Aufgabe iſt, dem Diktator, wenn 
er kommt, ein Volk zu geben, das reif iſt für ihn! Deutſches Volk, wach auf, 
Es nahet gen den Tag! 
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Teuerung, Republik und Faſchiſtenſtaat. 


1. Auguſt 1923. Das Ruhrunternehmen ſteht dicht vor der Liquidation, er- 
dolcht von dem gleichen Geiſt, der 1918 der kämpfenden Front in den Rücken 
gefallen iſt. Das iſt die „Einheitsfront“ in dieſer unſagbar ſchweren Zeit für 
das deutſche Reich, daß Schlageter-Feiern verboten werden, weil man „für 
Verbrecher keine Gedenkfeiern hält“, daß es heißt, Sabotageverbrecher ſind am 
Uebertritt ins beſetzte Gebiet zu hindern, daß die Börſe die Zeit des Ruhrunter⸗ 
nehmens als für die Spekulation äußerſt günſtig anſieht und wacker die Mark. 
entwertung weiterbetreibt und damit nicht nur die Exiſtenz von Millionen 
Deutſchen unterhöhlt, ſondern vor allem die Ruhrgebietsaktion in Frage ſtellt. 

Immer gewaltiger wächſt die Saat, die Hitler ins deutſche Volk geſät hat; 
ins Unermeßliche ſteigt die Zahl derer, die ſich bei jedem Aufruf, bei jeder neuen 
Rede um ihn und ſeine Fahnen ſcharen. 
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Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Wandelbar iſt die Stimmung des Volkes. Vor drei Jahren noch redete 
gan; Deutſchland von den „Errungenſchaften der Revolution“. Sie lachen 
heute darüber und glauben es kaum noch. Heute kennt man in den drei Völkern, 
die mit einer Revolution geſegnet worden ſind, in Rußland, Deutſchland, 
Oeſterreich nur noch ein anderes Thema: Die Teuerung! Sie iſt die einzige Spe⸗ 
zialität dieſer glorreichen Revolution geworden, die fühlbarſte, ausgeprägteſte, 
in der zum Ausdruck kommt, daß Geld keinen ſtabilen Wert mehr beſitzt. Was 
dagegen geſchieht, das wiſſen Sie! — Man „proteſtiert!“ Wir Nationalſozia— 
liſten jedoch ſind ſeit Jahren der Anſicht, daß weſentliche Vorbedingung der Be⸗ 
kämpfung eines Unglückes die Erkenntnis ſeiner Urſachen iſt. Zwei Urſachen 
führten zwangsläufig zur heutigen wirtſchaftlichen Kataſtrophe. Eine innere und 
eine äußere. 

Die innere begann mit dem Kriegsausbruch. Man brachte Kriegsanleihen 
heraus. Man ſtellte zwei völlig verſchiedenartige Anforderungen an das Volk 
an der Front, an das daheimgebliebene. Die einen mußten vorbehaltlos ihr 
Leben, ihr Blut geben. Beim Gut jedoch der anderen, da fing der Schacher an. 
War das Patriotismus, wenn der eine dem Vaterland fein Gold als geſchäft— 
liche Anlage gegen Zins gab, während die andern als Zins ihr Blut geben 
mußten? Draußen hieß es umſonſt zu ſterben, drinnen gegen 
fiändig fteigende Löhne zu arbeiten. Die Finanzierung einer ziel⸗ 
bewußten Regierung hätte wahrlich anders ausſehen müſſen! Es iſt nicht zu— 
treffend, was zahlreiche Nationalökonomen der Kriegsjahre behaupteten, man 
könne einen Krieg nicht anders finanzieren. Sie find widerlegt durch die geſchicht— 
liche Erfahrung. England gab zinsloſe Schatzanweiſungen aus! Und in 
unſerer eigenen Geſchichte: Friedrich der Große, der ein beſſerer Nationalökonom 
war als unſere gelehrten Volkswirtſchaftler alle zuſammen, hat ſeine Kriege auf 
wirkungsvollere Art finanziert. Wohl war das Volk arm, aber die Kriege waren 
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in anderer Weiſe gewonnen, als wie unfere Revolutionäre behaupteten, den Sieg 
errungen zu haben. Und als ſie beendet waren erklärte Friedrich: Nun werden 
wir wieder aufbauen! Und er hat aufgebaut! Wie falſch die Art unſerer Finan- 
zierung während des Krieges geweſen, zeigen ihre heutigen Folgen: die Volker 
werden in ein namenloſes Elend hinabgedrückt! 

Als der Krieg zu Ende war, befand ſich Deutſchland am letzten Wendepunkt. 
Wirtſchaftlich in feinen Grundlagen getroffen, begab man ſich auf die Bahn 
der Verlumpung! Man druckte Banknoten ohne Maß und Ziel! Noch 
waren zwar ein Goldſchatz und rieſige innere Werte vorhanden. Doch nun begann 
eine Verſchleuderung von Nationaleigentum, von den Ueberreſten der deutſchen 
Kriegführung, von Rohſtoffen ohnegleichen bei ſtändig ſinkender Mark. 
Gleichzeitig ſetzte eine grenzenloſe Korruption der geſamten Nation ein. Alle 
möglichen Kriegsgeſellſchaften in Liquidation, die zu zwei Dritteln aus Juden, 
zu einem Drittel aus ſehr harmloſen Deutſchen beſtehen, bekommen es fertig, 
27 Goldmilliarden in eineinhalb Jahren völlig verſchwinden zu laſſen. 
Gleichzeitig hört man von allerlei hochgeſtellten Perſönlichkeiten, die mit einmal 
über eine Villa in der Schweiz verfügen! Das Judentum eroberte ſeine unge⸗ 
meſſenen Reichtümer. Denn wenn es zum „Handeln“ kommt 
zwiſchen einem Reichsminiſter, vielleicht einem früheren Konditor, 
und einem ſehr intelligentem Menſchen, nämlich einem Herren 
Levi oder Cohn, ſo kann man ermeſſen, wer bei dem Geſchäft 
gewinnt. Im Kleinen wie im Großen. Und ſtets auf Koſten der deutſchen 
Nation! 

Die Revolution bringt zugleich die Säuberung der Verwaltung von der 
alten fog. verrotteten Bürokratie. Man penſioniert zahlloſe nicht zuverläſſige 
Beamte, das heißt ſolche, die ſich den neuen Machthabern nicht in völliger Cha— 
rakterloſigkeit unterwerfen. Unſummen wurden dadurch aufs neue verſchleudert. 
An Stelle des alten gediegenen Beamtentums tritt ein Klüngel von Partei⸗ 
leuten, die eben nur nach ihrer Parteigeſinnung angeſtellt werden. Ebenſo wird 
das Budget des Staates mit friſchem, revolutionärem Geiſt erfüllt reſp. in 
ſolchem ausgeſtaltet, und es ergibt ſich ein friſches, revolutionäres Defizit! Dazu 
bedarf die Revolution ſichtbarer Feierlichkeiten. Statt mehr zu arbeiten, beginnt 
die Periode der Streiks, die wiederum Milliarden verſchlingt. 

Die zweite Urſache unſeres heutigen Zuſtandes iſt eine äußere: Man ſagte, 
wir haben zwar den Krieg verloren, aber wir haben doch geſiegt. Wenn auch nur 
für die Zukunft. Und zwar dadurch, daß das deutſche Volk nun endlich frei ge— 
worden iſt! Nicht mehr wir, ſondern die andern Völker ſchmachten nun noch 
unter dem Kapitalismus und Militarismus. Man ging weiter in dieſer Art 
von Behauptungen und Leitſätzen. Wir bekannten uns ſchuldig am Kriege, be— 
kannten uns bereit zu den ſog. Wiedergutmachungen. Das deutſche Volk wird 
durch die freiwillig übernommene „Pflichterfüllung“ geläutert, gehoben werden, 
wird in der Achtung der Welt ſteigen. 

Nun, die Folgen von Verſailles ſahen in der Praris 
dochrecht anders aus. Verluſt an Kohle, Kali, Eiſen — Menſchen zuviel. 
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Die Induſtrie hält ſich mühſam in einer Scheinblüte, Streiks zwingen zum 
Ankauf engliſcher Kohle. Man bezahlt die überflüſſigen arbeitsloſen Menſchen. 
Wodurch? Man druckt Papier! Man bezahlt die Rohſtoffe, die engliſche Kohle 
durch Deviſen. Dieſe ſelber erwirbt man wodurch? Nun, man druckt mehr Pa- 
pier! Der „genialſte Kopf der Nation“, er findet den Weg der „Sachliefe⸗ 
rungen“, Walther Rathenau! Man braucht nur den Juden drüber 
zu laſſen. Wir brauchen keine Deviſen mehr. Wir bauen einfach neue Ma⸗ 
ſchinen, wir fabrizieren, wir liefern aus, wir erfüllen auf dieſe Weiſe. Nun, wer 
baut dieſe Maſchinen? Das Reich. Wer bezahlt ſie? Das Reich. Wodurch? — 
Es druckt Papier! So wurde immer neues Papiergeld in das Volk hineinge⸗ 
worfen. Natürlich wurde es von Tag zu Tag wertloſer; die Not ſteigt ungeheuer. 
Damals wurde der Grund zu dem gelegt, was wir jetzt zu ſpüren bekommen: daß 
wir ein ausgeplündertes Volk ſind, kein „freies“. Wenn ein Volk zwei Drittel 
ſeiner Leiſtung dem Ausland zu liefern hat, ſo bleibt ihm eben nur ein Drittel 
zum eigenen Verbrauch. Geld können ſie dabei drucken laſſen, was ſie wollen. 

Das iſt die Frucht der glorreichen Revolution. 

Dies kann erſt anders werden, wenn das Volk die wirklichen Tatſachen zu 
ſehen beginnt! Das Volk beſteht aus Kindern. Millionenſcheine kann man nur 
einem kindlichen Volk in die Hand drücken! Ein erwachſenes Volk würde ſagen: 
Wir pfeifen auf eure Papiermillionen! Gebt uns Werte! Gold! Was könnt 
ihr uns denn geben? Nichts? So habt ihr Gauner, Schwindler uns betrogen! 
Ein erwachtes Volk würde von den letzten dreißig Mark, die ihm von all der 
Millionenherrlichkeit verbleiben, einen Strick kaufen und erſt einmal 10000 
ſeiner Betrüger aufhängen! 

Die Revolution hat dem deutſchen Volk auch nicht einen einzigen Geldwert 
geſchaffen, ſondern einen unüberſehbaren Haufen ſchwindelhafter Papierſcheine. 
So ſieht das „freie“ Volk der Novemberpropheten aus! Wir find nun foweit 
herunter, daß die tägliche Frage nur noch lautet: Ha ben wir morgen noch 
zu eſſen? Die Nation geht dabei ſchnell und ſicher zugrunde. Wer will heute 
noch etwas für geiſtige Güter, für Volksbildung, Kunſt und Wiſſenſchaft tun 
oder erwarten? Der Gedankengang derer, die uns ausplündern, iſt: Ein 
Sklaven volk braucht auch nur zu eſſen! Auf daß es für uns ar⸗ 
beiten kann. Mehr iſt nicht notwendig! Die Folgen zeigen ſich in dieſen Tagen: 
Eine ſelbſtändige Exiſtenz nach der andern geht zugrunde. Ein Beiſpiel aus der 
letzten Zeit. Manche Kartenverkäuferin hat ſich gefreut, während des Turnfeſtes 
in München guten Umſatz ihrer Anſichtskarten zu haben. Sie hat gejubelt, als 
der rege Verkauf ihre Erwartungen weit übertraf. Sie hat wirklich gut ver- 
kauft — glaubte ſie. Nun ſitzt die alte Frau vor leerem Lager und heult! Denn 
für das elende Papiergeld, das ſie für ihre Karten eingenommen hat, kann ſie 
heute auch nicht den hundertſten Teil mehr wieder beſchaffen. Ihr Geſchäft iſt 
ruiniert, ihre Exiſtenz völlig vernichtet. Sie kann betteln gehen! So geht es 
dem kleinen wie dem mittleren Kaufmann, ſo wird es letzten Endes dem großen 
wie der ganzen Nation gehen. Man ſchuftet und arbeitet wie nie zuvor und — 
wird täglich ärmer dabei! Man geht den ſchweren Weg zur Bank. Gegen einen 
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wucheriſchen Zinsſatz wird man ſich einige Zeit vielleicht noch über Waſſer halten. 
dann kommt die Kataſtrophe. Der einzelne wie die Nation iſt dem internatio- 
nalen Bankkapital ausgeliefert. Die Verzweiflung packt das ganze Volk! Wir 
ſtehen vor einer neuen Revolution. 

Die einen ſetzen da ihre Hoffnung auf den Somjetftern. Es iſt das Symbol 
jener Raſſe, die die Revolution begonnen, der die Revolution unendlichen Reich- 
tum gebracht hat, die bewußt ihre Auswirkung bis zu dieſem Tage meiter- 
getrieben hat. Es iſt der Stern Davids, das Wahrzeichen der 
Synagoge. Das Symbol der Raſſe über der Welt! Einer Herrſchaft von 
Wladiwoſtok bis nach dem Weſten! Der Herrſchaft des Judentums. Der gol- 
dene Stern bedeutet dem Juden das gleißende Gold. Der Hammer, den das 
Sowjetwappen zeigt, bezeichnet den freimaureriſchen Einſchlag. Die Sichel den 
grauſamen Terror! Das hoffnungsloſe Helotentum des deutſchen Volkes ſoll 
das großjüdiſche Paradies ſchaffen! 

Nach den zioniſtiſchen Protokollen will man durch Hunger die Maſ⸗ 
fen für die zweite Revolution unter dem Davidſtern ge- 
fügig machen! Was tat die Regierung dagegen? Sie proteſtierte und pro- 
klamierte, als die Franzoſen zum letzten Schlage im Ruhrgebiet ausholten, die 
— „Einheitsfront“. Dieſe iſt nur ein Inſtrument im Dienſte jener, die ſich 
vermittelſt dieſer Einheit noch einige Monate länger am Leben erhalten wollten. 
Sie iſt eine Einheitsfront der Dummen und Schlechten! Die ultima ratio 
der Novembergauner und ihres Anhanges. Denn eine Einheitsfront 
hat nur Sinn und Zweck, wenn hinter derſelben eine wirt, 
liche Front aufgebaut wird! Was tat die Regierung ferner? (Zwi⸗ 
ſchenruf: Zeitungen verbieten! — Stürmiſche Heiterkeit.) Cuno „ſtützte“ die 
Mark. Dies war der größte Schwindel, der ſeit 1918 über⸗ 
haupt begangen worden iſt. Der Erfolg iſt danach: Heute könnte die 
Mark Herrn Cuno ſtützen! So mußte es, anders konnte es ja mit dieſem bürger⸗ 
lichen Miniſter nicht kommen. Was hatte man nicht alles bei ſeinem Amtsantritt 
gemunkelt: Beziehungen zur internationalen Bankwelt, Mann der Weltwirt⸗ 
ſchaft, Freundſchaft mit Amerika! Was hat er erreicht? Durch die Stüt⸗ 
zung wurden erneut ungeheure und leider die letzten Werte 
herausgeſchleudert! 

Wer Ballins Nachfolger, wer Warburgs Kind iſt, kann niemals der 
Retter des deutſchen Volkes ſein! 

Was iſt Cuno? Ein kleiner armer Menſch, der wie tauſend andere vor 
der Weltbörſe in die Knie ſinkt, denn auch er iſt ja ein Kind des Reichstages. 

Was aus dem Reichstag herauskommt, iſt untauglich, Deutſchland noch 
einmal hochzubringen. Zwar kann man ſolange mit Lohnerhöhungen fortfahren, 
wie Deutſchland Wälder zur Papierherſtellung und Druckerſchwärze hat und 
ſolange es Dummköpfe gibt, die dieſes Geld nehmen. Doch helfen können 
dem Volk alle dieſe Experimente und „Leiſtungen“ der Herren Parlamentarier 
nicht mehr! Helfen kann nicht der jüdiſche Sowjetſtern, ſondern einzig und 
allein die Hakenkreuzfahne! 
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Es gibt zweierlei Dinge, die Menſchen zu vereinigen vermögen: gemeinſame 
Ideale, gemeinſame Gaunerei! Wir haben das große germaniſche Ideal auf 
unfere Fahne geſchrieben und werden um dasſelbe bis zum letzten 
Blutstropfen zu kämpfen wiſſen! Wir Nationalſozialiſten haben 
erkannt, daß aus dem internationalen Pfuhl der Ehrloſigkeit, aus dem heutigen 
Berlin nichts kommen kann, das Vaterland zu erretten. Wir wiſſen, daß zwei 
Dinge allein uns retten werden: Als erſtes: das Ende der inneren Korruption! 
Die Säuberung von all denen, die ihr Daſein lediglich der Protektion ihrer 
Parteigenoſſen verdanken. Durch brutalſte Rückſichtsloſigkeit gegen all die 
Parteibeamten muß wieder Rentabilität erzwungen werden! Es iſt der Nach— 
weis zu führen, daß der Beamte nicht Parteimenſch, ſondern Fachmann iſt! 
Der deutſche Beamtenkörper muß wieder zu dem werden, 
was er einſtmals war! Das Zweite und Wichtigſte aber iſt: Es muß 
der Tag kommen, an dem eine deutſche Regierung den Mut aufbringt, nach 
außen die Erklärung abzugeben: Der Vertrag von Derfailles iſt auf einer 
ungeheuren Lüge aufgebaut! Wir erfüllen nicht mehr! Tut, was ihr tun wollt! 
Wenn ihr Kampf haben wollt, ſo ſucht ihn! Wir wollen 
dann ſehen, ob 70 Millionen von euch geknechtet und ver- 
ſklavt werden können! 

Wenn Feiglinge ausrufen: Wir haben doch keine Waffen! — Waffen hin, 
Waffen her! Wenn das ganze deutſche Volk nur den einen Willen kennt, frei 
zu werden, ſo kommt das Inſtrument, mit dem wir unſere Freiheit erkämpfen 
werden! Mag dieſe Waffe human ſein oder nicht! Schafft 
ſie uns die Freiheit, ſie iſt recht vor unſerm Gewiſſen und 
vor unſerm Herrgott! Wenn uns das Auge von deutſchen 
Kindern fragend anſchaut, wenn uns das Leid und die Not 
von Millionen Volksgenoſſen, die ſchuldlos dieſem ſchreck— 
lichen Unglück verfallen find, entgegentritt, fo lachen wir 
über den Fluch der ganzen Welt, wenn aus dieſem Fluch 
die Freiheit unſerer Raſſe herauskommt! 

Weil wir aber wiſſen, daß das deutſche Volk heute noch zu einem Drittel 
aus Helden, zu einem aus Feiglingen und zum dritten aus Verrätern beſteht, 
ſo wollen wir zuerſt als Vorausſetzung für die Freiheit nach außen die innere 
Säuberung durchführen. Die bisherige Einheitsfront hat dies nicht vermocht. 
Es wird der Tag einer anderen Einheitsfront kommen. Doch vorher die Stunde 
der Abrechnung mit denen, die uns 4% Jahre lang ihre verbrecheriſchen Wege 
geführt haben! Dem äußeren Kampf muß der innere Kampf 
vorausgehen, die endgültige Entſcheidung zwiſchen denen, die da ſagen: 
Wir ſind Deutſche und ſind ſtolz darauf, und den anderen, die nicht deutſch ſein 
wollen oder überhaupt nicht deutſch ſind. Unſere Bewegung wird bekämpft mit 
dem Ruf: „Die Republik iſt in Gefahr!“ Eure Republik des 9. November? 
— Jawohl! Die Novemberrepublik iſt in Gefahr! Wie lange 
glaubt ihr noch, dieſen „Staat“ erhalten zu können? Wie lange glaubt ihr 
noch, das Volk, geſtützt auf eure Schutzgeſetze, mit euren lumpigen Millionen- 


ſcheinen am Narrenſeil führen zu können! Es wird die Stunde kommen, da 
wird dieſe Republik der Verneinung der deutſchen Geſchichte, der Auflöſung 
der alten Armee, der Niederholung und Beſudelung der alten Flagge, der Tum- 
melplatz ausländiſcher Intereſſenten, zu einem wirklichen deutſchen 
Volksſtaat werden! Zu einer wahren Gemeinſchaft aller Deutſchen! 
Der Staat wird dann erſt die deutſche Republik fein, auch wenn 
ein Kaiſer oder ein König an ſeiner Spitze ſtehen ſollte! 
Wir kämpfen für den Staat, an deſſen Spitze die größte Sauberkeit und 
Ehrlichkeit, die ſtolzeſte Kraft, die größte Energie ſtehen ſollte! Dann möge 
das Volk entſcheiden über die äußere Form. Unſer heutiger Kampf 
gilt dem heiligen Inhalt. Wir hatten zu wenig an Glaube und Liebe! 
Wir ſollten ein Zuviel davon haben! Ein Uebermaß an nationalem Fanatismus 
tut uns not! Es ſoll kein Staat der Duldſamkeit werden! Nein, der Unduld— 
ſamkeit gegen alle, die in dieſem Staate nicht deutſch ſein wollen! Nach rechts 
hin ſei geſagt: „Dulden“ iſt nicht „klug überlegen“, ſondern — feige! Nach 
links: Wahre ſoziale Geſinnung betätigt ſich nicht im Niederreißen, ſondern 
im Mithelfen, Mithalten, Mitbauen! Ihr Arbeiter werdet immer belogen, 
wir ſeien Feinde der Volksverſtändigung. Das ſind wir nicht! Nur muß die 
Verſtändigung nicht darin beſtehen, daß — der eine die Prügel bekommt! 
Zwei Gleichſtarke können ſich verſtändigen. Gerade weil wir national geſinnt 
ſind, haben wir Achtung vor dem Nationalgefühl der anderen Völker. Und 
unſer Nationalſtolz heißt nicht, andere verachten, ſondern das 
eigene Volk eachten und lieben! Gerade die Internationalen verhin— 
dern die Verſtändigung der Völker. Ihr drängt euch überall herein und biedert 
euch an. Dadurch macht ihr euch einzig international verächtlich! 


Man bettelt nicht um ein Recht! Für ein Recht ſtreitet 
man! 

So iſt unſer Kampf um die innere Reinigung zugleich ein Kampf um die 
Wiedergewinnung der Achtung der deutſchen Nation in der Welt! Darum 
haben wir den feſten und unverrückbaren Glauben: Unſer muß der Sieg 
werden! 


Triumph der Börſendiktatur. 


21. Auguſt 1923. Der letzte Verſuch, das Ruhrgebiet zu halten, iſt fehl— 
geſchlagen: das Beſtreben Cunos, die Mark zu ftabilifieren, iſt unter ungeheuren 
Opfern mißglückt. Cuno hat feinen Platz Streſemann geräumt. Immer zahl- 
reicher werden die Menſchen, die zur Erkenntnis kommen, daß unter dieſem 
parlamentariſchen Regierungsſyſtem an kein Auferſtehen des Deutſchen Reiches 
zu denken iſt, und immer gewaltiger wird das Echo, das Hitlers Worte im 
deutſchen Volke erwecken. 


* 
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Meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Wir Nationalſozialiſten ſind die einzigen geweſen, die von allem Anfang 
an gegen Cunos Kanzlerſchaft Stellung genommen haben. Darum ſind wir 
von allen Seiten, von allen parlamentariſchen Parteien angefeindet worden, 
weil wir „Hetze trieben“, obgleich nun endlich ein Mann, „der Mann“ da ſei! 
Eine Art zweiter Bismarck! 


Wir aber haben uns durch das Schlagwort vom „Kanzler des Widerſtandes“ 
nicht täuſchen laſſen. Denn wir erkannten ſchon von Anfang an drei Dinge 
völlig klar, vor deren Folge heute das belogene und betrogene deutſche Volk 
wie vor einem Höllenabgrunde ſteht — um ſich erneut beſchwatzen und betrügen 
zu laſſen! Wir waren von vorneherein überzeugt, daß es dieſem „Manne“ an 
dem fehle, was zum Wollen gehört, nämlich am Willen! Zweitens fehlte es 
ihm am Verſtehen. Er war weiter nichts als ein begrenzter Wirtſchaftler, ohne 
jenen politiſchen Inſtinkt, auf den es gerade jetzt vor allem ankommt. Begrenzt 
erſchien uns drittens aber auch ſein Können. Denn ſein Ausſpruch: „Ich werde 
an dieſer Stelle ſtehen, ſolange ich das Vertrauen des — Reichstages habe“, 
zeigt eindeutig genug, welche Leiſtungen, welcher Grad an Charaktergröße von 
Cuno zu erwarten war. Vertrauen des Reichstages?! Eines Reichstages, der 
4% Jahre lang verſagt hat, der 20 Jahre zuvor ſchon mitgeholfen an der 
Zerſtörung des Bismarckſchen Reiches. Ein ſolcher Reichstag hat nicht mehr 
das Vertrauen der deutſchen Nation! Cuno hätte ſich nicht um den Reichstag, 
ſondern einzig und allein um ſeine eigene heilige Ueberzeugung kümmern müſſen! 
Er hätte es den Herren „Volksvertretern“ offen ausſprechen müſſen: Wenn 
Sie eine Politik einſchlagen, die dem deutſchen Empfinden nicht entſpricht, 
dann ſind Sie keinen Tag länger mehr an Ihrem Platz! Statt deſſen bot er 
ſich ſelber zum Opferlamm an. 


So iſt es gekommen, wie es kommen mußte, wie es immer wieder kommen 
wird, ſolange ſich das deutſche Volk ſolche Regiererei der Parlamentsparteien 
gefallen läßt. Wir ſtellen uns heute die Frage: Könnte dieſer Reichstag über- 
haupt fein Vertrauen einem Manne geben, der ernſtlich beſtrebt iſt, Deutſch⸗ 
land zu retten?! Dieſer Reichstag, der nichts weiter iſt als das willenloſe 
Inſtrument einer ſchwarzrot⸗ goldenen Weltanſchauung?! Er kann es nicht! 
Und er wird es auch niemals tun! Denn die Reichstagsmehrheit vertritt alles 
andere als rein nationale Intereſſen! Das Reich iſt ja nicht mehr 
das Deutſche Reich des deutſchen Gefühls, ſondern das 
Reich der Parteien! Dieſe aber kennen bloß ihre abgedroſchenen Partei- 
dogmen, ihre Parteigrundſätze, nicht aber deutſches Volksgefühl! Sie haben 
ja auch das alte Reich zerſchlagen, weil es ihren Partei- 
grundſätzen nicht mehr entſprach! 

Jetzt haben ſie die Republik, ihr Weſen kennzeichnet ſich am deutlichſten 
an ihrem Papiergeld: Aufgeblaſen, lauter Millionenſcheine, aber nichts da⸗ 
hinter. Gar nichts! Ein Reichsadler, der das Maul aufſperrt, dem aber Flügel 
und Fänge elend herunterhängen! Das reinſte Brathuhn! 
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Was hätte Cuno tun müſſen, als der Ruhreinbruch er- 
folgte? — Er hätte ſich losſagen müſſen von den Anſchauungen und 
Methoden der Dr. Wirth und Genoſſen. Er mußte unverrückbar als heiligen 
Grundſatz feſtlegen: Erhalten bleiben muß die deutſche Nation! Um ſie zu 
erhalten, iſt kein Opfer zu groß! Um ihrer Erhaltung willen ſind im Kriege 
Millionen gefallen, ſind Millionen zu Krüppeln geworden. Er mußte, wenn er 
ein Staatsmann ſein wollte, dieſe klare Erkenntnis aufbringen: Das Ruhr— 
gebiet wird verloren gehen, es ſei denn, das deutſche Volk 
holt es ſich wieder! (Ungeheurer Beifallsſturm unterſtreicht dieſes tap- 
fere deutſche Wort.) Er wollte ſtatt der Nation — die Wirtſchaft erhalten. 
Aber Wirtſchaft iſt nicht das Volk! Was hat es zu ſagen, wenn in der Kata- 
ſtrophe unſerer Gegenwart Induſtrieanlagen zugrunde gehen? Hochöfen können 
berſten, Kohlengruben erſaufen, Häuſer mögen zu Aſche verbrennen — wenn 
nur ein Volk dahinter aufſteht, ſtark, unerſchütterlich, zum Letzten entſchloſſen! 
Denn wenn das deutſche Volk wieder auferſteht, dann wird auch das andere 
alles wieder aufſtehen. Wenn aber alles das ſtünde und ein Volk geht an 
innerer Fäulnis zugrunde, ſo ſind Kamine, Induſtriewerke und Häuſermeere 
nichts anderes als die Leichenſteine dieſes Volkes! Das Ruhrgebiet 
hätte das deutſche Moskau werden müſſen! Wir hätten er 
weiſen müſſen, daß das deutſche Volk von 1923 nicht mehr das Volk von 
1918 iſt! Es wäre notwendig geweſen, der Welt durch ein gewaltiges Flammen⸗ 
zeichen Kunde zu geben: Das deutſche Volk iſt nicht länger mehr gewillt, ſich 
zu beugen! Und wenn noch ärgere Not über uns käme! Es ſoll Not kommen! 
Das Volk der Entehrung und Schande iſt jetzt wieder zum 
Volk der Helden geworden! Hinter dem brennenden Ruhrgebiet 
hätte ein ſolches Volk ſeinen Widerſtand auf Tod und Leben organiſiert. 
Wäre ſo gehandelt worden, Frankreich hätte den Schritt nur zögernd weiter 
geſetzt. Die andere Welt aber hätte begriffen, daß Deutſchland wieder zu ſich 
gekommen ſei. Eine Umorientierung der engliſchen Politik wäre die erſte felbft- 
verſtändliche und in London gern ergriffene Folge geweſen. Nicht etwa aus 
Liebe zu uns. Nein, um des einen Zweckes, der Englands Politik von jeher 
beſtimmt hat, nämlich um der eigenen Sicherheit und Ruhe willen das unge 
fähre Gleichgewicht der kontinentalen Kräfte herzuſtellen. Wir müſſen uns von 
jeder anderweitigen Kombination und Illuſion hüten. Es wird keiner für uns 
die Kaſtanien aus dem Feuer holen. Wenn Deutſchland nicht ſelber ſein Recht 
erſtreiten will, andere werden es niemals tun. So hätte Cuno die Ruhrfrage 
zum Anlaß nehmen müſſen, unter entſchloſſener Nutzung der empor flammenden 
Stimmung des ganzen Volkes Frankreich zu zeigen: jetzt bricht eine andere 
Stunde an. Ofen um Ofen, Brücke um Brücke geſprengt! Deutſchland erwacht! 
Frankreichs Armee hätte ſich nicht in das Grauen eines ſolchen Weltunterganges 
peitſchen laſſen! Bei Gott, wir ſtänden heute anders da! 

Was tat Cund ſtatt deſſen? Er ſetzte die billige Phraſe vom „Paſſiven 
Widerſtand“ in die Welt. Und warum tat er das? Um des Vertrauens willen! 
Weſſen Vertrauen? Das der Schwarz⸗Rot⸗Goldenen! Um jenes Reichstages 
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willen, der die nationale Flamme fürchtet, wie man eben vor dem Feuer er- 
zittert, in dem man verbrennen wird. Der Reichstag will gar nicht 
den Wiederaufſtieg des deutſchen Volkes! Ob Deutſchland 
emporſteigt, iſt dem „klaſſenbewußten“ Sozialdemokraten gleich, wenn nur die 
Partei ſteht. Ebenſo dem Erzbergerſchen Zentrum. Ebenſo dem Demokraten. 
Wenn nur nicht die „Doktrin“ verletzt wird, Völkerverſöhnung, Völkerfriede 
uſw. Dieſe Volkserwählten ſchauen ruhig zu, bis das ganze Volk verreckt iſt. 
Sie ſagen dann höchſtens: „Oh, wie ſchade. Aber das Volk hat es ſelber 
gewollt. Hätte es nur die nötige Energie im — Dulden gehabt.“ Es wäre 
Cunos Pflicht geweſen, die zu zerbrechen, die keinen deut- 
ſchen Widerſtand wollten! Sein Ruf hätte nicht lauten müſſen: 
Ich wünſche die „Einheitsfront“, ſondern — ich wünſche die Vernichtung der 
Vaterlandsfeinde! Denn find dieſe einmal niedergeſchlagen, fo wird das deutſche 
Volk einig ſein. Hegt doch das Volk, ob rechts ob links, im Grunde des 
Herzens nur eine Sehnſucht. Wenn jeder von ihnen ſich einmal zutiefſt im 
Innern fragt, was letzten Endes ihres Lebens, all ihres Kämpfens und Ringens 
höchſtes Ziel ſei, fie werden klar erkennen, es iſt der Wunſch nach einem Vater— 
land, das ihren Kindern das Leben gewährleiſtet. 

Hätte Cuno der Generation unſerer Kinder das Leben ſichern wollen — 
Kampf gegen den Parlamentarismus hätte ſeine vornehmſte Pflicht ſein müſſen! 
Hat Friedrich der Große vielleicht ſeinen Widerſtand 
gegen ganz Europa abhängig gemacht von einer — Abſtim— 
mung ſeiner Armee? Ich glaube, da wäre mancher vielleicht auch lieber 
nach Hauſe gegangen. Es muß durch den einen gehandelt werden! Ob 
ihr wollt oder nicht wollt! Eine Stabilität der deutſchen Wirtſchaft wäre erſt 
zu erzielen geweſen, nachdem man ſie zuvor von den Wanzen befreit hatte! 
Du ſelbſt, du einzelner, entgehſt nur der Sintflut, wenn das ganze Vaterland 
über die Wogen hinaus emporgehoben wird. 

Was aber tut Cuno? Er verſuchte mit „wirtſchaftlichen“ Methoden die 
politiſche Kriſe zu überwinden, ſtatt dem politiſchen Verbrechertum politiſchen 
Willen entgegenzuſtellen! Statt das Volk durch eine alles umfaſſende Propa— 
ganda in den aktiven Widerſtand zu führen, ließ er an alle Plakatwände jenes 
ſtriemenüberſäte Geſicht kleben, das die Unterſchrift tragen könnte: Hau' doch zu, 
lieber Freund, ich halt' ſtill! . . . . Davor ſtehen die Leute und bewundern 
vielleicht noch die „duldende“ Miene. Die Demokraten, pazifiſtiſchen Aeſtheten 
lallen: „Oh, welch' Erleben!“ Jawohl, wenn einer Prügel kriegt, erlebt er es! 
Beim einen wird ſolches Erleben zur Feigheit, beim andern zum Haß! Aber 
den wollte man ja beileibe nicht. Cunos Einheitsfront bedeutet 
den Schutz der größten Begaunerer der deutſchen Nation! 
Solange das Volk im Innern ſolche duldet, die nach außen hin Verräterrollen 
geſpielt haben, wird niemand auf der ganzen Welt dieſes Volk ernſt nehmen. 
Und mit einem Volke, das man nicht ernſt nimmt, treibt man Schindluder. 
Und Schindluder wird mit uns getrieben ſeit jenem glorreichen Siegestage im 
November 1918. Die Zerſetzung wird von innen und außen zugleich gefördert. 
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Täglich mehr. Statt dem Volk die Augen zu öffnen über die entſetzliche Zukunft, 
der es entgegengeht, wurde die Zerſetzung immer mehr gefördert, das ſtaatstreue 
nationale Element immer tiefer zu Boden gedrückt, um die ſtaatsfeindlichen 
Elemente bei der Stange und — oben zu halten. Vaterlandsliebe auf Grund 
von Forderungen! Die ſogenannte „Markſtützung“, Cunos letzter Verſuch, 
ſchlug fehl, wie wir Nationalſozialiſten es ihm wochenlang vorausgeſagt hatten. 
Man hat damals gezettert: Hütet euch vor dem Putſch. Ihr Verbrecher! Ihr 
werdet ſonſt die Markſtützung zunichte machen. So wurde denn nicht „putſchiert“. 
Um Cunos Pfeiler zu halten: die Mark — ein Papierpfeiler alſo! Ein ſehr 
boher allerdings. Bis in die Wolken aufragend. Nun, er it ſpielend umge— 
blafen worden. Die Ruhr, die hätte man Cuno verziehen. Da er aber die Mark 
nicht zu halten vermochte — man brauchte doch einen Sündenbock, das iſt ſo 
im parlamentariſchen Staatsleben —, da kam halt ſein Nachfolger: Herr 
Streſemann! Man kann ihm das Mitgefühl nicht verſagen. Er wollte ja gar 
nicht. Mit halbgeſchloſſenen Augen hat er ſich auf den radiumerhellten Staats- 
ſeſſel geſetzt. Man darf Streſemann nicht zutrauen, er hätte Cuno etwa ſtürzen 
wollen. Beileibe nicht! Nur — um ſich ſeiner „Pflicht“ nicht zu entziehen, 
ging er dahin, wohin er nun einmal gehen mußte, nachdem der andere — 
gegangen war! Das deutſche Volk hat nun wieder grenzenloſes Vertrauen. 
Hier im Zirkus“) allerdings ſcheinbar nicht. Doch der andere Teil dafür um 
ſo mehr: die Preſſe! Das können wir täglich in den Judenblättern leſen. 
Es liegt ja auch etwas Großes darin, wenn man ſieht, wie einer jahrelang 
bohrt, bohrt, bohrt, und endlich — kommt er hin! Solchem Staatsmanne kann 
man die Achtung nicht verſagen. Er paßt in dieſe Zeit. Und das deutſche 
Volk glaubt. 


Wir Nationalſozialiſten aber legen uns zwei Fragen vor. Erſtens: Welches 
Rezept hat Streſemann? Man hat ihn ja nur vorgeſchoben, damit er es beſſer 
ale Cuno macht. Und er ſelbſt kam doch ſicher nur mit dem einen Wunſche: 
Wie opfere ich mich für mein Volk auf?! Unſere zweite: Warum hat nur 
eigentlich Streſemann ſein Rezept nicht dem Cuno geſagt?! Das wäre doch 
viel einfacher geweſen. Und auch natürlicher. Stammen ſie doch beide ab vom 
gleichen Papa Stinnes. Wir fragen: Warum hat Streſemann nicht beizeiten 
ausgerufen: Cuno, beſter Freund und Bruder, Cuno — führe die Goldwährung 
ein! Warum nur hat dieſer uneigennützig edle Charakter dies einzigartige 
Rezept für ſich aufgeſpart? Vielleicht iſt dies eine Erklärung: er wollte den 
armen Cuno nicht noch mehr belaſten . 


Wie dem auch ſei, wir haben Gold! Eine Goldlöhnung. Zwar nicht, daß 
einer nun gerade Gold bekommt. Aber er erhält eben ſoviel Geld in Papier, 
als er früher in Gold bekommen hätte. Das iſt ganz einfach und nett. Man 
ſagt: Heute iſt eine Million ſoviel wert als — das ſagt man allerdings nur 
ungern — als eine Mark! Dem einfachen Mann, der auf dieſe billige Weiſe 


*) Die Rede wurde im Zirkus Krone in München gehalten. 
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vergißt nur dabei, daß die Millionen, die er um 11 Uhr vormittags vor der 
Börſe erhält, um 2 Uhr nachmittags nur noch die Hälfte „wert“ find. Und 
warum das? Nun, um ihm überhaupt ſeinen Millionenlohn auszahlen zu können, 
muß der Staat tagtäglich nach heutigem Stande — 46 Billionen drucken! 
Das ſchöne Wort von der Goldwährung iſt ein infamer 
Betrug und Schwindel. Das iſt mit wenigen Sützen zu beweiſen. 
Das deutſche Volk hat bisher 80 Milliarden Goldwerte abgeliefert. Es iſt 
ärmer, als es je zuvor in ſeiner ganzen Geſchichte geweſen. Glaubt denn einer, 
daß Goldwerte von Zauberern gemacht werden? Goldwerte werden einzig durch 
Schweiß und Kampf von Menſchen gewonnen. Wie kann angeſichts unſerer 
Ausraubung einer hergehen und behaupten: Ihr bekommt das gleiche wie im 
Frieden! Die Menſchen vielleicht, die Deutſchland ſo gründlich ſeit dem 9. No⸗ 
vember „ſaniert“ haben — ſich ſelber haben fie glänzend ſaniert! I ch 
ſage Ihnen, aus dieſem Betrug wird es ein Erwachen 
geben, ſchrecklicher als je! In Berlin notiert der Dollar 4 Millionen. 
In Neuyork 8 Millionen. Man kauft ihn in Berlin ein, verkauft ihn tele- 
graphiſch drüben fürs Doppelte. Für die bei dem Geſchäft verdiente Mark 
kauft man nach wenigen Stunden ſchon in Berlin die doppelte Menge Dollar 
zurück. So ſchnell und ſoviel Dollar hat man überhaupt noch nie zuvor „ver⸗ 
dienen“ können. Sie ſagen: Ja, das können wir doch gar nicht. Nein — Sie 
nicht! Aber der Iſidor ſitzt hier und der Salomon ſitzt drü- 
ben! Eine rieſenhafte Börſenſpekulation alſo. Die Folge 
wird ſein, daß die Mark eines Tages, wenn der Jude ſich genügend Dollar 
gemacht hat, ins Bodenloſe ſtürzen wird.“) Es iſt entſetzlich bitter, zuſehen zu 
müſſen, wie ein ganzes großes Volk auf ſolche ſchamloſe Weiſe bewußt zugrunde 
gerichtet wird! Tauſende von alten Rentnern, Mittelſtandsperſonen, Gelehrte, 
Kriegswitwen verkaufen ihre letzten Goldwerte für Papierwiſche, für die ſie 
nicht ein Hundertſtel wieder kaufen können. Der letzte Nationalreichtum des 
geſamten Volkes geht ſo „ſpielend“ in die Hände des alles an ſich reißenden 
Judentums über! Die Frucht dieſes unerhörten Schwindels ſind die Tränen 
von Millionen Menſchen. Millionen von Exiſtenzen, die ſich in einem Menſchen⸗ 
alter durch ihre Sparſamkeit fundiert haben, werden durch dieſen Betrug um 
alles gebracht! 

Da kommt nun dieſer Streſemann und erklärt: Wartet nur, wenn erſt 
einmal die Ruhrkriſe beendet iſt! — Jawohl, fie iſt ſchon beendet! Hoffnungs- 
los und rettungslos! Der deutſche Finanzbolſchewismus ſchreitet zur Preisgabe 
unſerer letzten Hoheitsrechte, zur Verpfändung unſerer letzten Werte gegen — 
Anleihen. Er wird ſolange darin fortfahren, bis das deutſche Volk endlich von 
feiner nationalen Wirtſchaft befreit iſt! Bis dieſe vollſozialiſtert iſt durch einen 
Haufen internationaler Finanzgauner unter Mithilfe deutſcher Ideologen, deut- 
ſcher Verbrecher und jüdiſcher Banditen! Dann haben wir den Triumph der 
internationalen Weltbörſe! Die jüdiſche Börſendiktatur! 


*) Dieſe Vorausſage iſt denn auch, wie ſich das deutſche Volk mit Grauſen erinnert, in 
ungeahntem Ausmaß in Erfüllung gegangen. 
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Im Auslande gilt die deutſche Mark ſchon längſt nichts mehr. Die No⸗ 
vemberrepublik ſucht in Schränken und Truhen nach den allerletzten Gold⸗ 
beſtänden, die nicht fie geſammelt hat, ſondern das alte Reich. Sie verſchleu⸗ 
dert dieſe letzten Sparpfennige des Reiches, das ſie beſudelt und geſchändet hat! 
Trotzdem, ja darum eben gilt nun auch die Mark im Inland nichts mehr. Viel⸗ 
leicht verſpürt der naive Menſch noch einen leichten Kitzel, wenn ihm die erſte 
Milliarde ausbezahlt wird. Wir brauchen nicht mehr zu rufen: „Proletarier 
aller Länder vereinigt euch!“, ſondern: „Milliardäre aller Länder vereinigt euch!“ 
Nur ein Stand läßt ſich von dieſer lächerlichen Täuſchung nicht mehr kitzeln: 
das iſt der Bauer! Nun reift die erſte Frucht dieſes verbrecheriſchen Finanz⸗ 
bolſchewismus. Wie es ihm der Bürger ſo ſchön vorgemacht hat, legt der Bauer 
ſein Geld in Sachwerten an, das heißt — er behält ſeine Sachen! Er verkauft 
nichts mehr! Er ſtreikt! Früher, da war er geizig. Da aß er Margarine und 
verkaufte die Butter. Er bekam Gold dafür, das er wiederum in Maſchinen, 
Kunſtdünger und Kulturbauten anlegen konnte. Die Ernte des letzten Jahres 
hat er damals für ein Viertel des heutigen Monatslohnes eines Hamburger 
Hafenarbeiters hergegeben. Wenn Sie ihm heute Millionenwiſche anbieten, mit 
denen er ſein Kloſett auf dem Miſthaufen austapezieren kann, wundern Sie 
ſich nicht, wenn er ſagt: Behalten Sie Ihre Millionen, ich behalte mein Korn, 
meine Butter. Man beklage ſich nicht: wie gemein von dem Bauer. Es trete 
einer hier herauf und erkläre ſich bereit, ſeine Arbeit langer Monate zu ver⸗ 
ſchenken! Wohl iſt die Ernte gut, doch der Verkehr iſt unterbunden, weil das 
Verkehrsmittel nichts mehr taugt. Das Geld iſt nicht mehr eine An⸗ 
weiſung auf geleiſtete Arbeit, ſondern eine Anweiſung 
auf ein betrügeriſches Regiment. 

Und das bedeutet — Hunger! Damit beginnen nun der breiten Volksmaſſe 
die Augen aufzugehen. Die Milliardenherrlichkeit kann nur ein kurzes Hinhalten 
bedeuten. Denn mit Billionen zu rechnen, verſtehen die wenigſten. Es hat keinen 
Reiz mehr. Die nächſte Folge wird die Erbitterung der hungernden Milliardäre, 
die Empörung gegen das Parlament, dieſe Sumpfſtätte, fein, die niemals Net 
tung bringen kann! Wenn das Volk entſetzt bemerkt, daß man bei Milliarden 
Hunger leiden kann, muß es zu dem Entſchluß gelangen: Wir beugen uns nicht 
länger einer Inſtitution, die auf einem trügeriſchen Majoritätsgedanken auf- 
gebaut iſt, ſondern wir wollen die Diktatur! 

Der Jude ahnt ſchon, was kommt. Er unternimmt den letzten großen 
Täuſchungsverſuch: er färbt die KPD. „national“ und, weil er fühlt, daß das 
noch zu wenig iſt, er gründet ſogar eine deutſch-völkiſche KPD. Er ſagt ſich: 
Wenn ſchon die Diktatur unausbleiblich iſt, ſo ſoll es eine Diktatur Kohn 
oder Lewi ſein. 

Zwei Pole beginnen in dieſen Tagen das letzte entſchei⸗ 
dende Ringen: Hakenkreuz und Sowjetſtern! Hier eine ent⸗ 
ſchloſſene Minderheit — wir werden gegenüber der breiten Maſſe der Unent- 
ſchloſſenen, Abſeitigen, Faulen, Feigen ſtets Minderheit bleiben —, dort eine 
Mehrheit. So muß es eben der Minderheit gelingen, für alle zu beſtimmen! 
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Das zwiſchen beiden zuſammenſinkende Parlament muß und wird zermalmt 
werden! Die Abgeordneten ſollten doch mal auf die Freitreppe des Reichstages 
heraustreten und rufen: „Laßt euch für uns totſchießen!“ Sie werden ihr 
blaues Wunder erleben. Die Monarchie ſtarb in dem Augenblick, wo keiner 
der 26 Monarchen, nach Bismarcks Forderung, bereit war, an den Stufen 
des Thrones fechtend zu ſterben. Die heutige Republik wird ſterben 
in dem Augenblick, wo keiner dieſer demokratiſchen Repu⸗ 
blikaner, Pazifiſten uſw. bereit ſein wird, an den Stufen 
des Parlaments zu fallen. Aufſteigen wird die Bewegung, 
die bereit iſt, für ihr Ideal auch zum letzten Gang anzu⸗ 
treten! 

Es iſt unſere Aufgabe nicht, den verrotteten Parlamentariern Ratſchläge 
zu unterbreiten. Lebenden Leichnamen erteilt man ſolche nicht mehr. Der Reichs⸗ 
tag wird entweder weichen der Diktatur des internationalen Judentums, ge⸗ 
nannt Diktatur des Proletariats, oder der Diktatur der nationalen 
Reinigung! Dieſe wird dann das Deutſche Reich mit einer harten Wirk. 
lichkeit zwar, aber nicht mit Lug und Trug ſanieren. Es wird nicht billig, nicht 
leicht ſein. Der völkiſche Deutſche wird zu arbeiten haben, damit die Kinder 
wieder Sonne haben werden. Ihr habt nun zu wählen, was ihr wollt. Wollt ihr 
nach links, dann ſchweigt, duldet, lauft mit der Herde mit. Wollt ihr Freiheit, 
dann ballt die Fäuſte, beißt die Zähne zuſammen! Hofft, betet, arbeitet, daß 
bald der Tag kommt, der das deutſche Volk auf den Plan ruft gegen ſeine 
Verderber von innen und außen. Was wir nach außen erſehnen, 
kann nur durch vorherige innere Reinigung erzwungen 
werden! Wille zum Heldentum tut not! Der Sieg kann 
uns nicht fehlen! Denn unſer gerechter und notwendiger 
Kampf gegen die internationale Börſendiktatur gilt 
einzig der Wiederaufrichtung unſeres heißgeliebten deut⸗ 
ſchen Vaterlandes. 


Deutſchlands Leidensweg von Wirth bis Hilfferding. 


5. September 1923. Die deutſche Mark iſt ins Bodenloſe gefallen; fie 
ſteht unter dem Sowjetrubel. Die deutſche Wirtſchaft iſt wie eine irrſinnig Ieer- 
und ſich totlaufende Maſchine. Diejenigen, die ſie dahin gebracht haben, ſind 
raſſefremde Juden und ein Kreis ehr- und pflichtvergeſſenen entdeutſchten 
Geſchmeißes. Je ärger ſie es treiben und je grauenhafter ihre Saat aufgeht, 
deſto leidenſchaftlicher bäumt ſich Hitler mit ſeinen Getreuen dagegen auf und 
deſto zuverſichtlicher ſchaut er in die Zukunft. 


* 


Liebe deutſche Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 


Eine große Troſtloſigkeit und Erbitterung hat unſer deutſches Volk erfaßt. 
Man ſieht keinen Lichtblick mehr, es ſcheint das Ende gekommen zu fein. In 
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dieſer Dunkelheit beginnt man, ſich wieder auf den Begriff zu befinnen, der 
jahrelang nichts mehr bedeutete: — Vaterland! Man begreift allmählich wieder, 
daß dieſes mehr iſt als lediglich eine Arbeitsſtätte, auf der man Geld verdient. 
Vor neun Jahren, damals 1914, da hatte man es erfaßt, daß es das Höchſte 
ſei! — Heute bekennen die betörten Millionen aufs neue, fie ſehen mit entſetz⸗ 
licher Deutlichkeit, daß die andere Welt ihnen niemals Vaterland ſein kann. 
Wo iſt das Proletariat, das jetzt ſagen kann: ich gehe hinaus in die Welt, wo 
es mir gut geht. Wo gehſt du hin? Man ſieht, daß niemand in aller Welt einem 
Angehörigen eines ehrlos gewordenen Volkes hilft. So beginnen ſich jetzt wieder 
die Millionen mit dem Vaterland zu beſchäftigen, wenn auch über einen bitteren 
Umweg allerdings von Not und Elend. 

Traurig iſt die Lage dieſes Vaterlandes geworden. Zunächſt innerpolitiſch. 
Unſere Vorausſagungen gehen nun auch bezüglich des Ruhrgebietes in Erfül- 
lung. Man beginnt „abzubauen“. Was noch von Widerſtand geredet wird, iſt 
Spiegelfechterei. Nur um des Scheins willen ſagt man nicht offen, daß man 
die Ruhrfront längſt verraten hat, daß längſt hinter verſchloſſenen Türen alles 
verfiegelt und verbrieft iſt. Man ſagt jetzt nicht mehr: Wenn das Ruhrgebiet 
geräumt wird, dann wird verhandelt und wird die Arbeit wieder aufgenommen. 
Man ſagt: Wenn wir Garantien erhalten, daß es geräumt wird ... Garan- 
tien! Auch beim Rheinland war uns „garantiert“, daß es nach fünf, ſechs 
Jahren geräumt wird. Dann hieß es nach zehn Jahren. Heute ſpricht überhaupt 
kein Menſch mehr vom Rhein! Alſo ein unerhörter, neuer Be- 
trug! Streſemann muß genau wiſſen, daß durch keine Ga- 
rantie Deutſchland das Ruhrgebiet wieder erhält! 

Eine einzige Garantie gäbe es: Ein einiges und zum Aeußerſten entſchloſſe— 
nes Volk! Was ſehen wir ſtatt deſſen? Das kleine Häufchen von Helden, die 
ihm Ruhrgebiet in aktivem Kampfe ihr Leben einſetzen, wird unter Mithilfe 
der deutſchen Regierung verhaftet! Die jüdiſche Preſſe, Marxismus, Demokratie, 
kurzum die — Mehrheit ſpuckt auf ſie. Sabotageverbrecher werden ſie beſchimpt. 
Ja, die Regierung Thüringens verbietet jede Ehrung des Helden Schlageter, 
„weil man für einen Verbrecher keine Feier veranſtaltet“. Das Häufchen der 
letzten Helden ſchmilzt dahin, was übrig bleibt, das iſt die „Einheitsfront“. 
Nämlich die Einheitsfront der Gauner und der Dummkopfe. 

Der paſſive Widerſtand liegt in den letzten Zügen. Damit bricht die einzige 
ſchwache Hoffnung, auf die man die Erhaltung des Ruhrgebietes ſtützte, zu— 
ſammen. Parallel damit läuft im Innern eine Entwicklung, die Tag für Tag 
mehr nach links biegt. Man ſagt: die Kommuniſten — das ſind ja nicht viel. 
Aber haben ſie in Berlin das Recht, ſo zu reden? Und wird Herr Streſemann 
ausrufen: Nur über meine Leiche ...! Was ein neudeutſcher, parlamentariſcher 
Miniſter iſt, der unterzieht ſich auch lieber der Steinachſchen Operation als dem 
Tod. Sie werden alſo nicht ſterben; ſie werden nicht einmal kämpfen. Man ſieht 
heute deutlich genug, daß niemals eine große Zahl irgend einen kräftigen Im⸗ 
puls aufbringt. Nicht die Zahl gibt den Ausſchlag, ſondern der Wille! Ein ſtark 
geführter Minderheitswille iſt ſtets größer als eine ſchleimige Mehrheit. Und 
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daß der Wille der von Moskau dirigierten Kommuniſten härter iſt als der dieſer 
ſchwammigen Spießer, das werden Sie zugeben. Das einzige traurige Ver⸗ 
dienſt dieſer Bierphiliſter iſt es bisher, daß die 8000 hier Verſammelten nicht 
800 000 find! Die nationale Bewegung hat ſich hier, trotz ihnen, mehr und mehr 
gefeſtigt. Und es kommt jetzt darauf an, den nationalen Gedanken hinauszutragen 
in die Kreiſe, die ihn noch immer nicht begriffen haben. Hinaus über die Grenze 
Bayerns, hinaus nach Mitteldeutſchland, Sachſen, Berlin und weiterhin. Ueber 
das ganze Deutſchland hinaus! Und das können nur wir Nationalſozialiſten, 
unſere Propaganda, unſere Kampfpreſſe. 

Oder glaubt jemand, man vermöchte das vermittelſt der allgemein ein ⸗ 
geführten und beliebten Spießbürger „Welt“-Preſſe? Nehmen wir ein Beiſpiel 
aus unſerer Stadt, wie dieſe, die ſonſt immer die „Neueſten Nachrichten“ bringt, 
mit Bezug auf den nationalen Gedanken arbeitet. Von den Nachrichten aus 
Sowjet⸗Sachſen, z. B. daß dort die Felder gewaltſam abgeerntet, daß Tag für 
Tag einzelne Häuſer und Gehöfte völlig ausgeplündert werden, daß man Schul⸗ 
klaſſen minderjähriger Kinder, die auf einem Wanderzuge irgend ein Heimats⸗ 
lied geſungen, mit Knüppeln und Stangen niedergeſchlagen hat — von dieſen 
ſich täglich dort abſpielenden Bolſchewiſtentaten bringt dieſe „bürgerliche“ Preſſe 
nichts! Wenn aber heute vielleicht zufällig irgend einem Juden beim Aufſteigen 
auf die Trambahn von einem heimkehrenden Verſammlungsteilnehmer auf den 
Fuß getreten würde — da zieht dieſe Preſſe nur ſo auf die „Hakenkreuzler“ 
los! Da weiß ſie ſogar genau, auf welchen Zeh er getreten wurde. Ja, ſie weiß 
dann ſogar mit einemmal, daß — hier heute Abend dieſe Verſammlung ſtatt 
gefunden hat. Aber nur dann .. ſonſt, da verſchweigt fie alles wie auf Befehl 
einer unſichtbaren Macht. So verſchweigt ſie die Tatſache, daß ein ganzer Staat 
ſich in rapid fortſchreitender Bolſchewiſterung befindet. Genau dasſelbe Ver; 
halten ſehen wir bei der „Volkspartei“ patentierter Chriſten. Sie ſieht ſchwei⸗ 
gend zu, wie aus den Schulen das letzte Kruzifix entfernt, wie ſogar aus den 
Geſangbüchern das letzte harmloſe Weihnachtslied geſtrichen wird.“) Erklärt 
aber der Nationalſozialismus, daß mit den Vorwärtstreibern dieſer Peſt, mit 
dem Judentum kurzer Prozeß gemacht werden muß, dann heult dieſes Patent 
chriſtentum Krokodilstränen. Es trägt ſchwerſte Mitſchuld, wenn 
das Gift unſer Volk völlig zerfrißt. 

Wir ſtehen vor dem Beginn der zweiten Revolution in Deutſchland. Genau 
wie nach der Kerenſky⸗Regierung in Rußland, ſoll nach der limonadigen Ebert⸗ 
Revolution die wirkliche Sowjetdiktatur errichtet werden. Nehmen Sie das nicht 
leicht. Manch einer, der in Deutſchland jetzt noch darüber lacht, deſſen Kopf 
wird in den Sand rollen. Die menſchliche Kanaille iſt in allen Ländern die 
gleiche. Den politiſchen Zuſammenbruch Deutſchlands kann nur noch eine 
Wundertat aufhalten. Und die vollbringt nicht Herr Streſemann, ein Mann, 
der an Deutſchland herumſtümpert, herumdoktert, nein, herumbadert. 


») Buchſtäblich ſo geſchehen im Freiſtaat Thüringen zu einer Zeit, als er noch von den 
Röteſten aller Roten geknechtet wurde. D. H. 
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Den wirtſchaftlichen Zuſammenbruch ſehen fie ja ohnehin ſchon. Hilfferding 
erklärt: „Die Expropriation des Mittelſtandes muß nun ein Ende nehmen. Wir 
müſſen die Laſten jetzt den tragfähigen Schultern aufbürden.“ Ein grauſamer 
blutiger Spott! Natürlich muß ſie ein Ende nehmen, weil eben der Mittelſtand 
nichts mehr hat! Was wollen ſie denn aus ihm noch herausgaunern? Haben 
ſie nicht ſchon die Millionen von Mittelſtandsexiſtenzen zu Bettlern gemacht? 
Haben ſie nicht jeden redlichen Menſchen dem Hungertod nahe gebracht und nur 
das ſpekulative Gaunertum großgezüchtet? Sie kommen nun zu anderen Schich⸗ 
ten. Niemand wird glauben, daß ohne Opfer unſer Vaterland noch hochgebracht 
werden kann. Doch die Opfer, die der heutigen Revolutionsregierung gebracht 
werden, ſie ſind zwecklos. Denn mit ihnen wird ein niederträchtiges gemeines 
Syſtem von Ausbeutung und Banditentum gefüttert und geſtützt. Ja, wenn 
man das Vertrauen haben könnte, dieſes Notopfer, Ruhropfer würde wirklich 
gegen die Not und für die Ruhr verwandt. Nein, dieſes Opfer dient einzig 
denen, die uns die Not geſchaffen, die Ruhr genommen haben! Dieſes Bewußt 
ſein erzeugt die Wut des Volkes und ertötet überhaupt jede Opferwilligkeit. 
Sie fragen, wohin das alles fließt? In den gleichen immer unerſättlichen 
Schlund. Wie in einer Truppe, die gegen einen unſichtbaren Feind kämpft, ſieht 
ein jeder, daß Mann für Mann niederſinkt. Jeder weiß, wenn wir fo weiter 
marſchieren, wird jeder einzelne von uns zuſammenbrechen. Die Opfer bringen 
wir nicht, um das deutſche Volk zu retten, ſie werden uns abgezwungen, um 
die Kreiſe am Leben zu halten, die das deutſche Volk ruiniert haben. Wir bringen 
ſie für ſeine Peiniger und Verderber. Das muß ja die Millionen erwachender 
Deutſcher ſich endlich aufbäumen laſſen. Glauben Sie, die Not wird größer 
und größer werden. Es iſt ja fo charakteriſtiſch, daß nicht die Spekulation, fon- 
dern gerade die geſamten ehrlichen Exiſtenzen vernichtet werden. Der Gauner 
mogelt ſich ſchon durch. Er ſteigt empor. Aber reſtlos zermalmt wird der an- 
ſtändige, ſolide, nicht ſpekulierende Geſchäftsmann, der kleine unten zuerſt, aber 
ſchließlich auch der ganz große oben. Bleiben jedoch wird bloß der Gauner und 
Schwindler unten und oben. Die Urſache liegt darin, daß der Staat ſelbſt zum 
größten Betrüger und Dieb geworden iſt. Denn er ſtiehlt ſeinen Staatsbürgern 
ja die Möglichkeit, ehrlich zu ſein. Welche Lumpenhaftigkeit des Staates, 
zu ſagen, du darfſt keine Deviſen beſitzen, nachdem er dir zuvor das deutſche Gold 
geſtohlen hat! Dein ehrlich erworbenes Beſitztum. Ein Raubſtaat! Damit er 
der Maſſe ſagen kann: Ihr habt jetzt einen Wochenlohn von 70 Millionen, ent⸗ 
zieht er Millionen anderer Staatsbürger dafür ihr Beſitztum! Er ſchwindelt ſich 
ſo durch. Was Gerechtigkeit ſein ſollte, hat ſich zu einem gewaltigen Gauner⸗ 
ſyſtem ausgewachſen. In den Kriegsjahren begann der Betrug, da hat er dem 
geſamten Volk das reelle ehrliche Tauſchmittel, das Goldgeld, genommen. So 
find die Ehrlichen jetzt die Aermſten! Sie werden obendrein ſchon heute — 
Dummköpfe genannt. Dieſen offenen Hohn leiſtet ſich ein Berliner Judenblatt: 
„ .. Man ſieht noch immer Leute, die eiſerne Uhrketten tragen auf denen 
geſchrieben ſteht: ‚Gold gab ich für Eifen! Die Kamele werden eben nicht 
alle —.“ Wenn der Staat eine derartige Sudelei, eine derartige Volksver⸗ 
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höhnung duldet, fo zeigt er damit, daß er ſich identiſch fühlt mit dem Haufen 
ganz gewöhnlicher Börſenjuden und Gauner, zu deren willenloſem Spielzeug 
er geworden iſt! 

Ich frage Sie: Wie kann ein Volk mit ſolcher politiſcher Gegenwart eine 
außenpolitiſche Rolle ſpielen? Das iſt das dritte, was wurde, man ſchrieb, der 
paſſive, dieſer wirtſchaftliche Widerſtand, wird einen Umſchwung in der Welt 
politik bringen. Eine raffiniert erſonnene Judenfinte. Man ftellt die öffentliche 
Frage: Wenn England, Italien, Amerika mit der Ruhrbeſetzung ſowieſo nicht 
einverſtanden ſind, warum ſollen wir denn kämpfen? Man hat dem deutſchen 
Volk vorſätzlich die Energie genommen! Genau wie 1918 durch das lügenhafte 
Schlagwort von der „Solidarität des Proletariats“. Der Kultur! Nun, wo 
bleibt dieſe Solidarität? 

Welche Stellung kann das Ausland überhaupt einem Volk gegenüber ein- 
nehmen, das jedem Gimpelfänger ins Netz läuft? Sie ſelber wenden ſich ja voll 
Ekel von denen ab, die fie im eigenen Meft gemäſtet haben. Soll da das Aus- 
land dieſen Leuten vielleicht mit Vertrauen oder Achtung entgegenkommen? Sie 
ſehen über ſich einen Mann, der dem Volke gewiſſermaßen das heilige Symbol 
der deutſchen Nation darſtellen ſollte, einen Mann, der beſſer getan hätte, 
Matratzeningenieur zu bleiben! Es läßt ſich durch Republikſchutzgeſetze nicht ver⸗ 
hindern, daß einſtmals die Weltgeſchichte verzeichnen wird, daß eine unfähige 
Gruppe ſchwatzender Nichtskönner ſich in deutſche Miniſterſeſſel gedrückt, daß 
ſich charakterloſe Staatsanwälte gefunden haben, die leidenſchaftlich und ehrlich 
deutſchfühlende Volksgenoſſen verurteilt und daß beide gemeinſam den deutſchen 
Staat zugrunde gerichtet haben! Bis aus dem deutſchen Volke ein 
eiſerner Beſen kam — und beide hinweggefegt hat. 

Wir alle wiſſen, daß nicht daran zu denken iſt, daß etwa England oder 
Amerika für Deutſchland einen Finger rühren. Ja, wenn Deutſchland ſich wehren 
würde! Doch die Kaſtanien aus dem Feuer holen? Sich mit dieſer Regierung 
verbünden? Sie danken. — Es gab einmal ſchon in Europa eine Regierung, die 
war wenig geachtet. Die ſerbiſche. Man erzählte ſich damals folgende Anekdote: 
Auf einem Hofball in Belgrad bemerkte der öſterreichiſche Botſchafter, daß ihm 
jemand die Uhr aus der Taſche ziehe. In einem ſchwarzhaarigen, feingekleideten 
Hofherren glaubte er, den Dieb zu ſehen. Er ging ſofort zu dem Miniſterprä⸗ 
ſidenten Paſchitſch, und folgendes Geſpräch entwickelte ſich: Exzellenz bitte, es 
iſt ein Unwürdiger im Saal. — Wieſo? Das iſt unmöglich! — Doch: jener 
dort! — Was ficht Sie an, Herr Graf. Das iſt ja unſer Polizeipräſident! — 
Oh, verzeihen Sie vielmals, aber ich hatte die — natürlich irreführende — 
Einbildung, daß dieſer Herr mir ſoeben meine goldene Uhr aus der Taſche 
gezogen hat. Wie geſagt, ſicher ein Irrtum, entſchuldigen Sie vielmals ....“ 

paſchitſch ging dem Schwarzhaarigen nach und kam nach kurzer Zeit mit 
der Uhr des Botſchafters zurück. Der Graf, über den Vorfall peinlichſt berührt, 
ſtammelte: „Exzellenz werden doch nicht etwa dem Polizeipräſidenten geſagt 
haben .. ..?“ — „O nein“, fällt ihm der ſerbiſche Premier ins Wort, „er 


84 


bat es gar nicht bemerkt .. ..!“ — Einmal, da hat man ſich dieſe Anekdote 
in Berlin über Belgrad erzählt; heute erzählt man ſie in Belgrad über Berlin! 
Man hat in der Welt draußen zu Männern, die ihrem Volk öffentlich erklären 
müſſen: Jetzt wird nicht mehr der kleine Mann, ſondern nur mehr der große 
erpropriiert, kein Vertrauen! Mit Dieben verkehrt man nicht, ſchließt man 
keine Bündniſſe! 

So iſt auch die außenpolitiſche Lage troſtloſer als je! Man rüſtet links 
und rechts, aus Deutſchland ein Kolonialland, ein zweites Polen zu machen. 
So wurde nun das deutſche Volk durch wirtſchaftlichen, außen- wie innen⸗ 
politiſchen Verrat völlig gebrochen. Nur das eine große Gefühl iſt ihm ge- 
blieben: Lange kann es ſo nicht mehr weitergehen! Nicht das iſt mehr die große 
Frage, was wird morgen Herr Streſemann, was werden in Bayern die Herren 
v. Knilling oder Schweyer tun? Nur eine Frage bewegt noch das Volk: 
„Wann geht es los?“ 

Für diejenigen, die heute immer noch nicht völlig klar ſehen ſollten, 
rekapitulieren wir noch einmal kurz: Wir unterſcheiden in Deutſchland ſchon 
vor dem Krieg zwei Weltanſchauungsgruppen, rechts die germaniſch-nationale, 
links die kommuniſtiſchjüdiſche. Erſtere außerordentlich ſchlecht geleitet, die 
andere glänzend vertreten durch den Marxismus. Wie ſtellen ſich heute nun die 
Vertreter dieſer beiden Richtungen zu unſerm gegenwärtigen Unglück? Kann 
wohl eine von beiden uns die Wiederaufrichtung bringen? 

Der Marrift ſagt: Schuld an unſerem Unglück iſt der verlorene Krieg. 
Die bürgerlich-parlamentariſche Rechte ſagt: Schuld iſt die Revolution. Wer 
iſt nun aber ſchuld am verlorenen Kriege, wer an der Revolution? 

Die Linke hat jahrelang gepredigt, ein verlorener Krieg wird den Sieg 
des Arbeiters, die Aufrichtung eines Völkerbundes, die Niederwerfung des 
Kapitals bringen. Sie hat gehetzt: Keinen Groſchen und keinen Soldaten für 
dieſen Staat. Als dann der Krieg dennoch ausgebrochen war, hat ſie den 
innerpolitiſchen Kampf begonnen, in fortgeſetzter Verleumdungs, und Zer— 
ſetzungsarbeit dem Volk den Siegeswillen wie den Glauben an die Gerechtig— 
keit unſerer Sache genommen. Durch eine ungeheuere Propaganda in den 
Wochen beſonders, als alles auf Kraft hätte geſtellt werden müſſen, durch 
Bekräftigung der Friedensreſolution, gegründet auf die von Erzberger „bei— 
gebrachten“ Czernin ſchen Dokumente, endlich durch den verbrecheriſchen 

tunitionsſtreik . . . hat fie endlich direkt dem Feind in die Hände gearbeitet. 
Denn während dieſer dem Heere und der Marine Millionen von Granaten 
entzog, haben die in alle Welt hinauspoſaunten Nachrichten vom deutſchen 
Zuſammenbruch noch in der letzten Stunde dem Poilu und Tommy neuen Mut 
eingehaucht. Als die Front aber wieflih unter den Einflüſſen wankend wurde, 
da hatte die Linke den Dolchſtoß ausgeführt. Wenn die Marxiſten heute ſagen, 
der verlorene Krieg ſei ſchuld an dem Elend, dann ſind ſie ſelbſt die Schul— 
digen, denn ſie allein haben es dahin gebracht, daß der Krieg verloren wurde. 

Die von rechts ſagen: Die Revolution iſt ſchuld. Wer hat ſie denn gemacht? 
Eine Revolution kann nur machen, wer die Macht hat. Die hatte damals die 
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Rechte; doch fie hat nicht den Mut aufgebracht, fie anzuwenden. Sie haben 
nicht gewagt, dem ſchleichenden Verrat den Fuß auf den Nacken zu ſetzen. 
Maſchinengewehre gegen Arbeiter! Gegen den Juden und Gauner nicht! Sie 
hat den Mut nicht gehabt, die jüdiſchen Hauptgauner herauszugreifen und auf- 
zuknüpfen. Sie hat nicht den Mut gehabt, Wucherern und Schiebern das 
Handwerk zu legen. Sie hat eben nichts unternommen, daß das Volk zu Hauſe 
von einem gut organifierten Haufen niederträchtiger Lumpen ausgepowert worden 
iſt. Zu Hauſe hat man das Leben des letzten Strizze höher geachtet als draußen 
das Leben von Millionen tapferſter Helden. Zu Haufe: die Majeſtät des Ban- 
diten! Sie hatten es in der Hand gehabt, die Umſturzerſcheinungen mit zwei, 
drei Diviſionen niederzuſchlagen. Vielleicht wären dabei ein paar Tauſend 
Deſerteure über den Haufen geknallt worden, aber das deutſche Volk wäre 
gerettet worden. Feig haben ſie ſich auch damals gezeigt, die Herren von rechts; 
feig alles hingenommen, feig ließen ſie die Nation zerſetzen vom politiſchen 
und wirtſchaftlichen Schieber und Blutegel. Sie ſagen: die Revolution iſt 
ſchuld. Sie haben die Revolution erſt ermöglicht! 

Und jetzt wollen die von rechts und die von links die gemeinſame Schuld 
tragen, Deutſchland retten? Nein! Niemals! Sie haben wirklich den voll— 
gültigen Beweis erbracht, daß ſie es nicht vermögen. Denn wir haben ſeit dem 
November 1918 die Fortſetzung beider Richtungen gehabt. Wir haben ſie 
beide am Ruder geſehen: Wirth, der typiſche Mann von links: „Wenn die 
Revolution losgeht, wird man ſehen, wo ich ſtehen werde!“ Kriegsſchuldlüge, 
Erfüllung bis zum Weißbluten. Dieſer pazifiſtiſche Weltapoſtel hat den reſt⸗ 
loſen Zuſammenbruch geſchaffen. Das Ende ſeiner Politik brachte die Beſetzung 
des Ruhrgebietes. Hat Wirth gehandelt wie die Marxiſten vor dem Kriege, 
ſo Cuno wie die — Bürgerlichen vor dem Kriege. Schwach, ſchwächer, am 
ſchwächſten. Ein guter Kerl. Er ſchwankte zwiſchen der Hamburg-Amerika⸗ 
Linie und Deutſchland hin und her. Wirtſchaft und Politik. Was andere be- 
fehlen, er tut es. (Zurufet Warburg.) Nicht Pflicht gegen das Vaterland — 
nein, Verpflichtungen dem Generaldirektorium der Hapag, dem Deutſchen 
Reichstag gegenüber, alſo auch einem Generaldirektorium. Beide liegen auf 
dem Waſſer. Die bürgerliche Methode, entſprechend den Methoden ſeit dem 
Weggang Bülows. Eine Parallele zu Bethmann. Er war, weiß Gott, nicht 
vom Stamme Bismarcks. Er hat nicht erklärt: „Wenn es das Leben der 
Nation erfordert, ſo ſoll der Reichstag zum Teufel gehen! Deutſchland muß 
gerettet werden!“ Er hat nicht begriffen, daß man eine tapfere Innenpolitik 
haben muß, wenn man überhaupt eine Außenpolitik treiben will. Er hat die 
einzig mögliche Grundlage nicht erkannt, nämlich die nationaliſtiſche Grundlage. 
Stärke liegt nicht in der Mehrheit, ſondern in der Reinheit des Willens, Opfer 
zu bringen! Daß das, was in Deutſchland zur Zeit Politik macht, daß dieſe 
morſche alte Tanne zuſammenbrechen wird gegenüber der jungen Tanne, er hat 
es nicht begriffen. Er war Wirtſchaftler, er arbeitete mit Aktien, die Majorität 
hat das Uebergewicht, das Ganze eine — Geſellſchaft! Und ſeine Verant- 
wortungsfreudigkeit? Am erſten Tage, wo einmal die eiſerne Fauſt am Platz 
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geweſen wäre ... da geht er! Nur keine Schwierigkeiten bereiten. Der Spießer 
aber ſagt: Welch ein edler Mann! 

Mit Cuno trat die letzte bürgerliche Regierung ab. Jetzt haben wir die 
„Regierung“ der großen Koalition — der Mitte alſo! Ein ſchwieriger Weg, 
immer in der Mitte zu laufen. Gewiſſermaßen im Zickzack! Damit man nur 
nicht etwa nach rechts oder links kommt. Ein Drehwurm! Der ſich im politiſchen 
Leben zumeiſt nach links dreht. Es wird ſo lange gehen, bis keine Mitte, keine 
Linke mehr da ſein wird, ſondern ein Vakuum, in dem die Funken ſtieben. 
Dann heißt's: Hinaus! Das Ende des äſthetiſchen, chriſtlichen, roten, ſchwarzen 
Etwas, ein eben etwas würdiger Abſchluß. Deutſchland konnte nicht ſchöner 
zugrunde gehen, als daß noch ein Streſemann kam. Wenn er geht, wird man 
ſagen: Da iſt der Parlamentarismus abgezogen. Sie brauchen ſich bloß ſein 
Geſicht anzuſehen und Sie haben ſofort den Eindruck: Das iſt die mittlere Linie! 

Streſemann hat in einer ſtaatsmänniſchen Erleuchtung den Satz geprägt: 
„Ich werde die letzte Regierung des Parlamentes in Deutſchland darſtellen.“ 
Jawohl. Dann kommt die rote Sintflut. Er wird für unſere Kerenſky⸗Republik 
der Prinz Max von Baden ſein, der erſt den letzten Zuſammenbruch ermöglichte. 
Dann iſt der Tag gekommen, für den dieſe Bewegung geſchaffen wurde! Die 
Stunde, für die wir Jahre gekämpft haben. Der Augenblick, in dem die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung den Siegeszug antreten wird zum Heile Deutſch⸗ 
lands! Nicht für eine Wahl ſind wir gegründet worden, ſondern um als letzte 
Hilfe in der größten Not einzuſpringen, wenn dieſes Volk angſtvoll und ver⸗ 
zweifelt das rote Ungeheuer herankommen ſieht. Die Aufgabe unſerer Bewegung 
liegt ſomit heute nicht darin, uns vorzubereiten für eine kommende Wahl, 
ſondern vorzubereiten für den kommenden Zuſammenbruch des Reiches, auf daß, 
wenn der alte Stamm fällt, die junge Tanne ſchon daſteht. Der Leidens⸗ 
weg Deutſchlands von Wirth über Cuno bis Streſemann 
wird enden mit der Diktatur eines Jinanzjuden. Schon heute 
ſpürt Deutſchland das Walten des öſterreichiſchen Juden Hilfferding als Finanz⸗ 
miniſter. Wir wollen Träger werden der Diktatur der nationalen Vernunft, 
der nationalen Energie, der nationalen — Brutalität und Entſchloſſenheit. 
Deutſchland kann nur noch durch die Tat gerettet werden, wenn durch das Reden 
hier dem letzten Betörten die Binde von den Augen geriſſen worden iſt. Von 
unſerer Bewegung geht die Erlöſung aus, das fühlen heute ſchon Millionen. 
Das iſt faſt wie ein neuer religiöſer Glaube geworden! Und es wird nur zwei 
Möglichkeiten geben: Entweder marſchiert Berlin und endet in 
München oder München marſchiert und endet in Berlin! 
Es kann kein Nebeneinander geben eines bolſchewiſtiſchen Norddeutſchland und 
eines nationalen Bayern. Höchſten Einfluß auf die Geſchicke des Deutſchen 
Reiches wird der haben, der das Reich wieder errichtet. An uns in Bayern 
liegt es heute, zur Wiedergeneſungszelle des andern Reiches zu werden. Sie 
werden den bayeriſchen Namen niemals zu einer höheren Ehre bringen, als 
wenn Bayern verbunden ſein wird mit der Befreiung der deutſchen Nation von 
ſeinen verfluchten Feinden im Innern und mit dem dadurch allein wieder mög⸗ 
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lichen Aufſtieg. Entweder Deutſchland ſinkt und wir ſinken mit ihm durch unfere 
verächtliche Feigheit, oder wir wagen den Kampf gegen Tod und Teufel, bäumen 
uns auf gegen das Schickſal, das man uns zugedacht hat. Wir werden 
ſehen, was ſtärker iſt: jüdiſcher internationaler Geiſt oder 
deutſcher Wille. 


„Der Zuſammenbruch der Novemberrepublik und 
die Miſſion unſerer Bewegung.“ 


12. September 1923. Schmach über Schmach! Die Ruhr iſt preisgegeben! 
Die völkiſche Bewegung wächſt lawinenartig; ihr ſtrömen alle zu, die bisher 
noch zögernd abſeits ſtanden und die mit Entſetzen ſehen, wohin das gleichgültig 
geduldete Treiben der Berliner Regierung geführt hat. Und nicht nur jene 
Anhänger finden ſich ein, die im Herzen den Hitlergeiſt tragen, ſondern ein 
Heer von ſolchen, die ihrem Volkstum mit der Waffe in der Hand wieder 
Geltung verſchaffen wollen, um jedem neuen Angriff der jüdiſch-internationalen 
Macht einen unbeugſamen Widerſtand entgegenſtellen zu können. Aus dieſem 
Gefühl heraus wird die Rede gehalten und von zehntauſend Hörern aufgenommen. 


%* 
Liebe deutſche Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! 

Novemberrepublik! Ein Wort, auf das eigentlich dieſe Republik ſtolz ſein 
müßte. Wie ja auch das alte Deutſche Reich mit Stolz ſeinen Namen nannte. 
Novemberrepublik iſt aber heute zu einem Wort geworden, das weite Kreiſe 
des Volkes haſſen, deſſen ſich Unzählige bereits zu ſchämen beginnen. Ja, ich 
weiß nicht einmal, ob dieſes Wort nicht vielleicht gar ſchon von der Tſcheka in 
Leipzig verboten iſt?! Wie iſt dieſer leidenſchaftliche Haß nicht gerade der 
ſchlechteſten Teile des deutſchen Volkes gegen dieſes Staatsweſen zu erklären? 
Es gibt doch eine ganze Anzahl anderer Republiken auch. Allerdings, was man 
in Europa bisher unter Republik verſtand, iſt etwas weſentlich anderes, als was 
man heute in Deutſchland wie in Europa unter der Novemberrepublik verſteht. 

Schon die Begründung dieſer Republik. Auch andere Republiken ſind durch 
Revolutionen entſtanden. Nur beſteht auch hier ein gewaltiger Unterſchied in 
der Art dieſer Revolution. 

Frankreich hatte zwei Revolutionen. Obgleich ſie von Leuten gemacht wurden, 
die nicht alle letzten Endes das Wohl Frankreichs im Auge hatten, ſo hat doch 
eine jede das Wohl Frankreichs erhöht. Beſonders die zweite Revolution 
zeigte das. Als Frankreich in Sedan zuſammenbrach, da machte man Revo— 
lution, um die ſinkende Trikolore zu retten! Mit neuer Energie wurde der 
Krieg geführt. Unzählige Schlachten noch haben die Revolutionäre tapfer ge— 
ſchlagen. Sie war nicht ein Symbol der Schande, ſondern im 
Gegenteil das Symbol, den Staat zu erhalten! Die franzö— 
ſiſche Mationalehre iſt hergeſtellt worden durch die Republik. 
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Welch ein Unterſchied gegen unfere Republik! Da kämpft ein Heer in der 
letzten Schickſalsſtunde. Da wäre es die Aufgabe der Heimat geweſen, die 
Kräfte im Rücken zu ſammeln. Denn es handelte ſich um Deutſchlands Sieg 
oder elenden Untergang! Einſt wurde das Kaiſerreich begründet im Donner der 
Schlachten und nun? Man gründete die Republik im Gewehrgeknatter der 
Verräter zu Hauſe. Die Novemberrevolution beruhte auf der Abſicht, den 
nationalen Widerſtand an der Front zu brechen, die geſamte deutſche Nation 
wehrlos zu machen. 

Das Kind dieſer Revolution, die Republik, hatte ſofort unter dieſer Art 
ihrer Geburt zu leiden. Denn die Republik war vom erſten Tage an verfehmt 
von jedem, dem nicht die Partei, ſondern das Vaterland am höchſten ſtand. 
Jeder mußte der Republik feind ſein, vor allem die Edlen und Großen im 
Reich. Für die Republik hat ſich kein einziger großer Deutſcher entſchieden, 
denn Ebert, Scheide mann, Erzberger werden Sie doch nicht 
zu den großen Deutſchen rechnen! 

Ein großer Deutſcher konnte ſich einfach nicht in ihre Reihen ſtellen. Sie 
kannten ja noch das alte Kaiſerreich. In ihnen lebte noch die Erinnerung an 
das andere Verſailles von 1870/71, das die Frucht eines Heldenringens ge- 
weſen! Man mußte ſich ſagen, daß jene Reichsgründung einzigartig in der 
deutſchen Geſchichte war. Das Werk des größten Deutſchen der Neuzeit! Stellen 
Sie ſich gleichzeitig die Kaiſerwahl von Verſailles vor gegen jene Schandſzene 
im Walde von Compiegne. Damals Bismarck, nun ein feiſter, fettgefreſſener 
Wanſt! Marſchall Foch fragt erſtaunt: „Und das iſt Deutſchland, vor dem 
wir tauſendmal faſt beſiegt in die Knie gebrochen?!“ — Nein, das war ja auch 
nicht das Deutſchland! Das habt ihr Franzoſen ja nicht überrannt! Ihr habt 
Deutſchland nicht beſiegt, ſondern ihr habt es durch Verrat als wehrloſes 
Opfer bekommen. Die Republik iſt ihrer Väter — bei Gott — würdig ge⸗ 
worden. Denn kaum war die erſte Schandtat vollzogen, ſo folgte die zweite. 
Eine Entehrung nach der andern! Man glaubt es kaum mehr, daß man einſt 
ſagen konnte: das erſte Volk der Welt. 

Das Weſen der Novemberrepublik charakteriſtert ſich im Kommen und 
Gehen nach London, Spaa, Paris und Genua. Unterwürfigkeit dem Feind 
gegenüber, Aufgeben deutſcher Manneswürde, pazifiſtiſche Feigheit, Dulden 
aller Gemeinheiten, williges Eingehen auf alles, bis nichts mehr übrigbleibt. 
Dieſe Novemberrepublik bekam den Stempel der Männer, die ſie gemacht 
haben. Der Name Novemberverbrecher wird nach Jahrhun⸗— 
derten noch auf dieſen Leuten laſten! 

Heute nun beginnt dieſer niemals ſtole Bau zu wanken. Es kracht in 
ſeinem Gebälk. Wir fragen uns: Durch wen geht dieſe Novemberrepublik zu— 
grunde? Denn daß ſie zugrunde geht, das erkennen jest ſchon die Laubfröſche, 
wenn ſie auch keine Parlamentarier ſind. Sie geht zugrunde durch ihre eigenen 
Begründer. Und warum? Wurde fie etwa gegründet, weil Deutſchland ſchlecht 
war? Gewiß hatte das Reich ſeine Febler. Doch hatten die andere nicht? 
Kennte man aber in dem Augenblick, wo das Fallbeil über dem Vaterland 
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ſchwebte, Deutſchland durch fie etwa — verbeſſern? Hat man fie denn begründet, 
um eine Regierung der Stärke und Pflichterfüllung einzuſetzen? Sie iſt 
begründet worden, um eine Melkkuh zu werden für ihre 
Begründer. Für das ganze parlamentariſche Geſindel. Sie ſollte nicht ein 
Staat für das deutſche Volk werden, ſondern eine möglichſt angenehme fette 
Weide. Man dachte gar nicht daran, dem deutſchen Volke einen — freien Staat 
zu geben, ſondern einem Haufen gemeinſter Halunken ein willfähriges Aus- 
leutungsobjekt zu bieten. Anderer Leute ehrlicher Arbeit Frucht iſt weggeſtohlen 
worden von ſolchen, die ſelber nie gearbeitet haben. Und wenn wir es nicht 
begreifen wollen, das Ausland begreift es beſſer. Das Ausland verad- 
tet die Vertreter dieſer Novemberrepublik! Sie werden weder 
im Verhandlungsſaal noch als Geſellſchafter für gleichberechtigt angeſehen und 
erſt recht nicht als Charaktere. Stellen Sie ſich Lloyd George vor, dieſen 
Mann mit dem einzigen fanatiſchen Gedanken, England zum Siege zu führen. 
Dann kommt ſo ein Novembermann daher, von dem er weiß: Mein Volk 
wäre beſiegt, wenn du nicht dein Volk .... Wie wird der ihm gegenüber- 
treten? Nun, mit einer unſäglichen Verachtung! Denn er weiß doch, was 
wir kaum einmal wiſſen, wie im Kriege die Goldmillionen hereingefloſſen ſind, 
wie ſie zu wirken begonnen, wie große Verräterverbände durch Auslandsgold, 
durch ſein Gold, gebildet worden ſind. Nun ſieht er den Mann vor ſich, dem 
er einſtmals den Judaslohn bezahlt hat. Was tut Lloyd George? Er ſpuckt 
vor ihm aus. 

Niemals wird einer der Novemberverbrecher in der 
Welt Deutſchland vertreten können! 

So ſehen wir, was Deutſchland von ihnen zu erwarten hat. Sie ſind ja 
auch 4% Jahre lang die Blutegel geweſen. Den Ehrlichen haben fie bettelarm 
gemacht. Nur eine Schicht iſt nicht verarmt: die Nutznießer 
die ſer Revolution! Dagegen ſpielen ſich tagaus, tagein unzählige kleine 
Tragödien ab. Heute ſterben viele Menſchen ſchwerer als früher, denn es iſt 
ihnen auch nicht ein Reſtchen an Hoffnung geblieben. Kein Reſtchen, daß 
Deutſchland wieder ein ehrenhafter Staat wird. Und es iſt ein langes, qual⸗ 
volles Ringen eines ganzen Volkes. Denn trotz allem: Für den fommen- 
den Tag lebt ja doch heute noch ein jeder! Für den heutigen 
Staat lebt keiner. Glücklich ſind die gefallenen Helden. Sie glaubten 
noch! Und was uns Ueberlebende doch einzig aufrecht ⸗ 
erhält, es iſt und bleibt die brennende Sehnſucht trotz 
allem, den Tag zu erleben, an dem die alte Flagge wieder 
emporſteigt! 

Was haben uns die Novemberverbrecher gebracht? Eine primitive Lehre 
des Meides: Marxismus. Es war ihnen wahrhaftig nicht darum zu tun, Fehler 
auszumerzen. Sie haben die alten Größen aus den Polſterſtühlen vertrieben, 
um ſich ſelber hineinzuſetzen. Nicht Wechſel des Syſtems — nein, Wechſel der 
Per ſonen. Primitivſter Egoismus iſt zum Leitmotiv dieſer Republik geworden. 
Jeder denkt nur noch an ſich. Es iſt ein allgemeiner Rattenzuſtand. Ja, kleiner 
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und ärmer find wir geworden auch im Gemüt. Denn dieſe Republik nimmt 
jedem das Leben, der ehrenhaft ſein will. Sie ſchenkt es nur dem, der unehren⸗ 
haft iſt. Was die Revolution am ſchärfſten charakteriſiert, 
iſt, daß ſie ein einziger großer Diebſtahl war! Ein Diebſtahl 
an unſerer Vergangenheit, an unſerer Zukunft, der Diebſtahl unſerer Gegen- 
wart. Diebſtahl des Höchſten und Heiligſten vieler, des Glaubens derer, die im 
Staat mehr ſehen als eine bloße Erwerbsgeſellſchaft. 

Millionen ſagen heute: Ach, dieſes Volk iſt ja ſo elend, ſo charakterlos, 
ſo .. . . Ja, dieſes deutſche Volk iſt uns allen geſtohlen worden. 

Wer ſind eigentlich die Führer dieſer neuen Republik? Trübe Exiſtenzen. 
Beamte der marxiſtiſchen Bewegung. Und wen nimmt der Marxismus als 
Beamte? Entweder Strohköpfe oder Lumpen! Es gibt zwei Dinge, die die 
Menſchen zuſammenzuſchließen vermögen: Idealismus und gemeinſame Lum⸗ 
perei. Die marxiſtiſche Lehre als eine Lehre des beabſichtigten Volksbetruges 
kann nur auf dem zweiten aufgebaut ſein. Sie kennt nicht den Idealismus, 
den kennen nur die Maſſen. Die marxiſtiſchen Organiſationen kennen nur die 
gemeinſame Gaunerei. Eine Regierung der Ehrlichkeit könnte 
Zuhälter als Polizeipräſidenten nicht brauchen. Wer hat 
dieſe Novemberrepublik bisher überhaupt verteidigt? Ihre Führer und Gründer 
vielleicht? So lange dieſe Republik beſteht, iſt fie noch nicht einmal vertei⸗ 
digt worden. Die Träger des Idealismus ſind bereit, für ihren Glauben zu 
ſterben, um den Nutzen genießen zu können. Und das iſt auch das hervor⸗ 
ſtechendſte Merkmal dieſer Novemberrepublik. Sie alle ſind Pazifiſten. Nicht 
etwa aus Feigheit. Nein, aus überlegener Geiſtesverfaſſung heraus! So ein 
Pazifiſt wird immer behaupten, er könne tapfer ſein wie ein Löwe. Ebenſo wie 
mancher andere Lewi. Er ſagt, die höhere Perſpektive verbiete ihm jedoch, 
ein Löwe zu ſein. An der Front im Feuer zu ſtehen, gut, das iſt Heldenmut. 
Doch ſich zu überwinden und davonzulaufen, das iſt der höhere Heldenmut. 
Dieſe Leute verteidigen ihr eigenes Kind nicht. Ein Staat 
alſo, der in Wirklichkeit nur Kolonie der Ausbeuter iſt, von den eigenen Grün⸗ 
dern nicht beſchützt, welches Ende kann ein ſolcher Staat nehmen? Die No- 
vemberpreſſe kann noch ſo viel Druckerſchwärze darauf verwenden: „Hoch die 
Republik!“ Es werden immer weniger, die es hinausbrüllen: Wir laſſen uns 
die Republik nicht nehmen. Es werden zum Schluß nur noch übrigbleiben Herr 
Ebert, Herr Scheidemann und Herr Auer und die ganz Unentwegten, die dann 
noch von der Erinnerung an die „Errungenſchaften“ der Republik zehren werden. 

Sie können es trotz aller Verſuche nicht mehr bemänteln. Dieſe No⸗ 
vemberrepublik geht zu Ende. Es beginnt allmählich das leiſe Ra⸗ 
ſcheln, das ein Ungewitter anzeigt. Und dieſes Ungewitter wird losbrechen und 
in dieſem Sturm wird dieſe Republik eine Aenderung erfahren, ſo oder ſo. 
Reif dazu iſt ſie! 

Sie iſt auch moraliſch reif dazu. Welche Berechtigung hat dieſer Staat 
noch? Er demoraliſiert unſer Volk. Eine Fülle von Geſetzen praſſelt auf uns 
nieder, die entweder unmöglich zu erfüllen ſind oder das Volk vernichten müſſen. 
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So zwingt er durch dieſe Geſetzgebung das geſamte Volk zum Lügen. Ein 
Beiſpiel: die Deviſenabgabe. Nebenher geſagt: reichlich ſpät, meine Herren! 
Wird dadurch nun etwa wirklich das Vaterland gerettet werden! Nein, die 
Deviſen werden für euch gerettet werden. Den Juden möchte 
ich ſehen, der einen Dollar verliert! Der müßte gerade ſchon ein deutſch⸗ 
völkiſcher Jude ſein! Meine lieben Freunde, es iſt ein charakteriſtiſches Geſetz. 
Es heißt darin nicht: wer mit Deviſen ſchiebt, wer mit ihnen ſpekuliert zur 
Schädigung des Volkes, den hängt auf, nein — wer ſie braucht, einfach um 
zu leben, weil ſie durch ihre bodenloſe Mißwirtſchaft das deutſche Geld völlig 
entwertet haben, den hängt man auf! „Wer die Subſtanz ſeines Geldes ſich 
erhalten will .. ..“, der iſt jetzt der Gauner. Ehrlich iſt, wer ſich beſtehlen 
läßt. Ja, ſolche Deutſchen braucht man. Denn der Staat nimmt 
der Maſſe kleiner Sparer dieſe Deviſen ab, um feine grenzenloſe Saumirt- 
ſchaft halten zu können! Bei dieſen ganzen neuen Steuern gibt es nur zweierlei, 
man erfüllt, dann geht man zugrunde, oder man legt ſich „ſinngemäß“ ſeine 
Steuerdeklaration aus! Alſo, man ſieht ſich durch einfachen Selbſterhaltungs⸗ 
trieb zur Lüge gezwungen. Eine Staatsregierung, die Unmoraliſches 
verlangt, treibt ein Volk ſelber in die Unmoral herein. Ein weiteres 
Beiſpiel: Ruhr⸗ und Rheinabgabe. Ergebnis — 90 Billionen. Verwaltungs- 
koſten allein 97 Billionen. Was kann einzig das Ergebnis dieſer unmoraliſchen 
Steuer ſein? Das beantworten Sie ſich ſelbſt. Was auch dieſe Regie ⸗ 
rung an Geſchäften gemacht hat, alles ift ftets zum Unheil 
der Nation geweſen. Alle Opfer verlaufen ſich — irgendwohin .... Wer 
kann es kontrollieren? Nur die Regierung bleibt ſichtbar am Platz! Die Ent- 
moralifierung unſeres Volkes bedeutet letzten Endes eine Entnatio⸗ 
naliſierung und umgekehrt. 

Dieſer Staat geht aber nicht bloß moraliſch zugrunde, ſondern auch wirt⸗ 
ſchaftlich. Die Wirtſchaft kann nicht von dieſer Republik gebeſſert werden, denn 
ſie kann ihr kein Geld, keine geſunde Währung zur Verfügung ſtellen. Warum? 
Weil fie nicht den Sauſtall befeitigt, den fie ſelbſt hereingebracht hat, und weil 
ſie von keinem mehr Opfer verlangen kann. Jeder würde fragen: Für wen ſollen 
wir Opfer bringen? Für dieſes Deutſchland? Was haben wir nicht ſchon alles 
geopfert? Waffen, Ehre, Provinzen. Es hieß: Opfert Oberſchleſien, damit das 
Ruhrgebiet gerettet werde! Heute ſoll das Ruhrgebiet geopfert werden. Sie 
ſagen: damit Deutſchland gerettet werde. Elende Lügner. Deutſchland iſt euch 
gleich. Nicht Deutſchland wollt ihr retten, ſonder ihr wollt 
gerettet fein. Aber ſelbſt, wenn ihr die Kraft beſitzen würdet, eine innere 
Geſundung wirklich zu erreichen, eure eigenen Revolutionsanhänger aus dieſem 
Staate hinauszupeitſchen, ihr könnet dann Deutſchland doch nicht retten, weil 
ihr es belaſtet habt durch die „Wiedergutmachung“. Der Zuſammenhang von 
Politik und Wirtſchaft offenbart ſich da wieder. Ihr habt die politiſche Wider⸗ 
ſtandskraft und den politiſchen Willen des Volkes gebrochen und könnt deshalb 
die wirtſchaftliche Sklaverei des deutſchen Volkes nicht beheben. Das wird erſt 
möglich ſein, wenn es wieder für ſich ſelber arbeitet. Um das zu erreichen, muß 
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es wieder einen machtpolitiſchen Willen bekommen. Es darf nicht zu einem Paz i- 
fiſtenvolk werden, ſondern zu einem Heldenvolk, es darf feine Macht 
nicht erwinſeln, ſondern es muß ſie erkämpfen. Kann man ſich das 
vorſtellen: Herr Ebert als nationaler Führer des deutſchen Volkes. Ober⸗ 
ſter Kriegsherr des deutſchen Volkes — Fritze Ebert aus 
Berlin! Freiheitskämpfer und Revolutionsmacher zu— 
gleich, — nein! Dreimal nein! 

Die Republik kann dieſe Tat nicht vollbringen, weil ſie nicht nur moraliſch 
verſeucht und wirtſchaftlich unmöglich, ſondern auch politiſch ohne jede Grund- 
lage iſt. Denn — wie werden Staaten gegründet? Durch ſtrahlende Führer- 
erſcheinungen und durch ein Volk, das verdient, den Lorbeerkranz um die Stirne 
gewunden zu bekommen. Vergleichen Sie damit die „Helden“ dieſer Republik! 
Drückeberger, Derſerteure und Pazifiſten! Sie ſind die 
Gründer und ihre Heldentaten beſtanden darin, die Kampffront im Stich zu 
laſſen, die Nachſchubzüge zu ſtoppen, ihr die Munition zu entziehen. Zuhauſe 
jedoch gegen Greiſe und halbverhungerte Kinder einen revolutionären 
Staatsſtreich zumachen! Sie haben ganz einfach ihren Novemberſtaat 
zuſammengeſtohlen! Gegenüber den ermattet heimkehrenden Front⸗ 
armeen ſpielten dieſe Diebe dann noch die Vaterlandserretter! Sie erklärten die 
pazifiſtiſch⸗demokratiſche Republik. Ich frage dagegen: Was allein kann Staats- 
gefinnung fein? — Heldengeſin nung! Dieſe Revolution hat die alten 
Helden, auf die die ganze Erde ſtaunend geblickt hat, entehrt, hat ihnen durch 
Abſchaum der Straße die Ehrenzeichen abreißen und in den Schmutz werfen 
laſſen, alles, was den Fronthelden heilig war. Und wie ehrt die Republik nun 
die neuen Helden? Schlageter? Durch Steckbriefe. 

Pazifismus als Staatsidee! „Völkerrecht“ anſtatt Macht! Alle Mittel ſind 
recht, das Volk zu entmannen. Man ſtellt ihm Indien als Vorbild hin. „Paſſive 
Reſiſtenz“, wie man ſich ausdrückt. Ja, ein Indien wollen ſie aus Deutſchland 
machen, ein träumendes Volk, das ſich von der Wirklichkeit abkehrt, damit ſie 
es für alle Ewigkeiten bedrücken, damit fie es mit Haut und Haar ins Sklaven— 
joch ſpannen können. 

Selbſt wenn einer dieſen Staat noch verteidigen wollte, den frage ich: wer 
regiert denn dieſen Staat? Willſt du dich opfern für die Herrſchaft 
einer fremden Raſſe? Nein, nein! Dieſer Staat geht zugrunde! Wir 
ſahen, wie jede Autorität geſtürzt wurde, wie Gemeinheit, Liſt, Betrug allerorts 
aufgerichtet wurden! Wir ſehen die öſtliche Dämmerung heraufſteigen. Was in 
Rußland vollzogen wurde, ſoll auch hier vollzogen werden. Die Frage iſt nur die 
eine: Wird dieſes kommende Gewitter Deutſchlands Todes— 
kampf ſein oder die Geburtswehen einer neuen beſſeren 
Zeit? 

Was ſich in Sachſen abſpielt, in Thüringen vorbereitet, was in Preußen 
nun auch offen beginnt, es iſt die — zunächſt „friedliche“ Umwandlung der demo⸗ 
kratiſchen Republik zur Moskauer Deſpotie! Friedlich nur ſolange, bis 
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die Zeit reif fein wird, in der an Stelle des Deutſchen Reiches die Diktatur 
ausgerufen wird irgend eines — Juden! 

Wir wiſſen, daß das Schickſal uns mit Recht zerſchlagen würde, wenn nicht 
die Kraft aus uns herauswächſt, dem Widerſtand entgegenzuſetzen! Das iſt 
die Miſſion unſerer Beweg ung! Hakenkreuz oder Sowjet⸗ 
ſtern! Internationale Weltdeſpotie oder das Heilige 
Reich deutſcher Nation! 

Im Jahre 1919 wurde dieſe Lehre zuerſt verkündet. Man fand fie über⸗ 
flüſſig, lächerlich. Warum? Ja, die neue Revolutionsregierung ſtellte ſich zum 
Schein — national. Und dazu wurde das Bürgertum vollgefüttert durch Bluff. 
gedanken wie „Nationalverſammlung“, — „Wirtſchaft über Macht“, — „Ma⸗ 
joritätsprinzipß“ — „Neue Verfaſſung“. Es war allerorts ein dummes Hoffen 
und Harren. Dieſe Illuſionen und Phraſen find gründlich verflogen. Heute ſpürt 
auch der „Bürger“ die Wahrheit unſerer damals „vermeſſenen“ Behauptung: 
„Die Wirtſchaft hat noch keinen Staat gebaut.“ Heute ſprechen tauſende unſere 
damals als „vermeſſen“ bezeichneten Forderungen gläubig nach: „Eine andere 
Frage muß gelöſt werden! Das Volk iſt vergiftet an fremder Lehre. Nicht in 
friedlicher Arbeit liegt die Hoffnung, ſondern im Zuſammenraffen der Letzten 
gegen die Feinde des Vaterlandes!“ Wir predigten von Anbeginn an den neuen 
Glauben, — das Deutſchland der Zukunft! — Wir haben von An- 
fang an gefordert: Ein Deutſchland muß geſchmiedet werden 
von denen, die nicht Bürger noch Proletarier ſein wollen, 
ſondern nur Deutſche! 

So ſind wir die Bewegung die den Ueberſchwang des 
nationalen Gefühls in ſich trägt, eine Bewegung, die noch 
jugendfriſch iſt, die in ſubjektivem Glauben nur eines 
kennt: Deutſchland das Vaterland! Mögen ſie auch heute noch 
zetern, es ſei „vermeſſen“, zu erklären, die lieben alten Farben müſſen es ſein, 
geſchmückt mit einem neuen Zeichen, das da bedeutet: „Deutſchland den 
Deutſchen!“ .. . mögen ſie uns auch heute noch für Narren erklären, — 
wir wollen, wir müſſen, wir werden es machen! Die Lehre iſt die gleiche geblieben 
vom erſten Tag an. Die Bewegung hat ſich geändert. Aus 7 Männern iſt ein 
Heer gewachſen! Wir haben dem kommenden neuen Deutſchland 
die Grundlage feiner Befreiungsarmee geſchaffen! 

Was war der Kern all unſerer Lehren dieſer Jahre? „Glaube an die Per⸗ 
ſönlichkeit! Ehrfurcht vor den alten Helden all unſerer Kriege! Erziehung der 
Jugend zu dem einzigen Wunſche: den Helden gleich zu werden! Nun be- 
ginnt aus den endloſen Redeſchlachten die Staat aufzuſprießen. Mit tiefer 
Beruhigung können wir ſagen: Das deutſche Volk hat ſich innerlich nicht ge- 
ändert! Es iſt im Grunde das gleiche noch wie einſtmals. Nicht der innere Wille 
zum Heldentum fehlt ihm heute — ihm fehlen nur die Führer! Nun 
ſcharen ſich Hun derttauſende unter ein Banner, die da wiſſen, wenn 
Deutſchland leben ſoll, müſſen wir bereit ſein, das Leben hinzugeben! Und ob 
das neue Deutſchland leben ſoll, wer will es noch zu verneinen wagen? Ja, das 
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Deutſchland der Zukunft iſt der höchſten Opfer wert. Da wir von einem 
Ebert geſegnet ſind, ſuchen wir in den Spuren eines Fri⸗ 
dericus! Da es im tiefſten Unglück darniederlag, haben wir das Vaterland 
erſt kennen gelernt. Da erſt haben wir die Tatbereitſchaft gewonnen, für das 
Vaterland einzutreten gegen Tod und Teufel! Ihr Jungen glaubt eines: — 
Die Geſchichte wird nie gemacht durch die Zahl! Deutſchland wird 
nur gerettet werden durch die Zertrümmerung der Majo 
rität! Wir haben Euch gelehrt, nicht vornehm, bürgerlich, gedämpft, nicht 
national zu fein mit Mäßigkeit, ſondern deutſch zu fein mit heißer, ver⸗ 
zehrender Glut! Wir haben Euch Jungen weiter gelehrt, daß alle be⸗ 
ruſen ſind, die eines guten Willens ſind! Wir haben Euch die Weltanſchauung 
der Achtung vor der Arbeit, vor der Ehrlichkeit, vor der Opferwilligkeit gelehrt. 
Wir haben Euch gelehrt, nur einen Wertmeſſer aufzuſtellen: Wie ſtehſt du zu 
deinem Volk? Erfüllſt du die höchſten Pflichten gegenüber deinem Volk? Wenn 
ja, dann biſt du unſer Bruder! Wenn nicht, dann biſt du 
Todfeind für uns. 

Was kommen wird, heute wiſſen wir es. In wenigen Monaten, in wenigen 
Wochen vielleicht ſchon werden in Deutſchland die Würfel rollen. Wie fie fallen 
werden, das wiſſen wir nicht. Doch wir wiſſen: Dieſe nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Bewegung hat dem deutſchen Volk die Waffen ge- 
ſchmiedet, daß es im kommenden Kampf nicht wehrlos da- 
ſtehen wird. Wir werden den Kampfaufnehmen! Im Glau- 
ben an Deutſchland werden wir das Schickſal meiſtern, 
den Kampf beſtehen! Der Sieg muß unfer fein! Daß die 
Zuverſicht gewaltig iſt, bewies Euch der „Deutſche Tag“ in 
Nürnberg. Was ſich heute anbahnt, wird größer ſein, als 
der Weltkrieg! Es wird ausgefochten werden auf deut 
ſchem Boden für die ganze Welt! Es gibt nur zwei Möglich 
keiten: Wir werden Opferlamm oder Sieger! 

Wenn wir in den letzten Kampf gehen, ſo wollen wir unſern Blick zum 
höchſten Lenker erheben. Und ähnlich jenem preußiſchen General wollen wir 
ſprechen: Herrgott uns brauchſt Du nicht zu helfen, nur hilf unſern ver ⸗ 
fluchten Feinden nicht! 


Die Beweggründe zur Tat Adolf Hitlers. 


26. Februar 1924. Die Herbſtmonate des Jahres 1923 ſind erfüllt von 
einer Spannung, die zum Schluſſe geradezu unerträglich wurde. Adolf Hitler, 
dem die Maſſen wie einem Heiland zuſtrömten, begann für die Regierungs- 
männer und ihre Trabanten bedrohlich zu werden. Alſo, überlegte man, daß es 
das Klügere wäre, dieſen Volkshelden an ſich zu feſſeln, vor allem aber ihn 
damit dauernd unter Aufſicht zu halten, um ihn gegebenenfalls zu erledigen. 
Damit begann der Zeitabſchnitt, in dem die Reichswehrorgane, aber auch das 
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Staatskommiſſariat dauernd mit Hitler verhandelten. Als Ziel betrachtete man 
durch ein Zuſammengehen ein nationales und völkiſches Deutſchland aufzurichten 
aus dem der Jude und der Marxiſt verſchwinden würden. Aus den Beſprechun⸗ 
gen gewann Hitler die Ueberzeugung, daß es dem Generalſtaatskommiſſar Dr. 
von Kahr, dem Führer der Reichswehr von Loſſow und dem Polizeioberſten von 
Seiſſer daran läge, zum Abſprung veranlaßt zu werden. Daß es dieſen Herren 
dann am 8. November 1923 doch nicht recht war und der Verſuch mißlang, iſt 
bekannt. Am 26. Februar 1924 finden wir Adolf Hitler vor den Schranken 
des Volksgerichtes in München, wo er als Hauptangeklagter in großer Leiden- 
ſchaftlichkeit die folgenden Ausführungen machte: 

„Es erſcheint mir verwunderlich, daß ein Menſch, der nahezu 6 Jahre als 
Soldat blinden Gehorſam gewohnt war, nun plötzlich in Widerſpruch kommt 
gegen den Staat und mit deſſen Verfaſſung. Die Gründe dafür liegen bis in die 
Jugend zurück. Ich kam als 17jähriger Menſch nach Wien und lernte dort drei 
bedeutſame Fragen ſtudieren und beobachten: die ſoziale Frage, das 
Raſſenproblem und endlich die marxiſtiſche Bewegung. Ich ging 
von Wien weg als abſoluter Antiſemit, als Todfeind der geſamten marxiſtiſchen 
Weltanſchauung, als alldeutſch in meiner politiſchen Geſinnung, und weil ich 
wußte, daß das deutſche Schickſal auch für Deutſch-Oeſterreich nicht ausgefochten 
wird in der öſterreichiſchen Armee, ſondern in der deutſchen und öſterreichiſchen 
Armee, deshalb habe ich mich zur deutſchen Armee gemeldet. 

Eine Feſtſtellung: ich hatte von jeher die feſte Ueberzeugung, daß, wenn 
Deutſchland in dieſem Kriege nicht das marxiſtiſche Problem erkenne und es er- 
ledigen würde, die Niederlage Deutſchlands zwangsläufig erfolgen 
müſſe. Tatſächlich konnte man bereits im Jahre 1916/17 die erſten Erſcheinungen 
des ſpäteren Verfalls beobachten. Im Jahre 1917/18 traten ſie deutlicher zutage. 
Ich kam damals ins Lazarett und auf der Bahnfahrt hörte ich nur vom Tauſchen 
und Handeln und von der kommenden Revolution. 

Als am 7. November verkündet wurde, daß in München die Revolution aus- 
gebrochen ſei, konnte ich zunächſt nicht daran glauben. Aber damals entſtand in 
mir der Entſchluß, mich der Politik zuzuwenden. Ich habe die 
Räteperiode mitgemacht und kam infolge des Widerſtandes gegen dieſe in einem 
politiſchen Kurs mit der nat.-ſoz. deutſchen Arbeiter bewegung 
in Berührung, die damals 6 Mitglieder umfaßte. Ich war das 7. Daß 
ich mich dieſer Partei und nicht einer der großen politiſchen Parteien, bei der 
meine Chancen größer geweſen wären, angeſchloſſen habe, hat ſeinen Grund 
darin, daß die bisherigen Parteien das entſcheidende Grundproblem 
nicht kannten und nicht einſahen. 

Ich verſtehe unter Marxismus eine Lehre, die prinzipiell den Wert der 
Perſönlichkeit ablehnt, die an Stelle der Energie die Ma ſſe ſetzt und damit 
zerſtörend auf das Fundament des geſamten Kulturlebens wirkt. Dieſe Bewegung 
hat mit ungeheuren Inſtrumenten gearbeitet, mit der unerhörten Maſſenbeein⸗ 
fluſſung, die im Verlauf von 3 bis 4 Jahrzehnten ſo wirken muß, daß der ein- 
zelne zum Todfeind feines eigenen Bruders wird, den Franzoſen, Engländer oder 
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Zulukaffer aber den Bruder nennt. Was dieſe Bewegung beſonders auszeichnet, 
iſt der unerhörte Terror, geſtützt auf die Kenntnis der Pſyche der Maſſen. Dieſe 
Bewegung hat über die Schwäche der bürgerlichen Unentſchiedenheit die abſolute 
Brutalität des Machtwillens geſetzt. 

Die Zukunft Deutſchlands heißt Vernichtung des Marrismus. Entweder 
gedeiht die ſe Raſſentuberkuloſe, dann ſtirbt Deutſchland 
ab, oder ſie wird ausgeſchieden aus dem Volkskörper, dann 
wird Deutſchland gedeihen. Nur eine junge Bewegung konnte dieſen 
Gedanken aufgreifen. 

Die deutſche Revolution gilt als Revolution und damit als gelungener Hoch- 
verrat, der ja bekanntlich nicht ſtrafbar iſt. Der Hochverrat wird nicht beſtraft, 
wenn eine neue Verfaſſung einem Volk die Möglichkeit des Gedeihens gibt. Das, 
was 1918 geſchah, war nicht Hochverrat, ſondern Landesverrat, der 
niemals legaliſiert werden kann. 

Für uns war das ein gemeines Verbrechen am deutſchen Volke, ein Dolch 
ſtoß in den Rücken der deutſchen Nation. Das Bürgertum konnte 
den Kampf dagegen nicht aufnehmen, da es die ganze Revolution nicht begriff. 
Es galt einen neuen Kampf zu entfachen und zu ſchüren gegen die marxiſtiſchen 
Volksverderber, die nicht einmal der deutſchen Raſſe angehören, wodurch 
das marxiſtiſche Problem ſich mit dem Raſſenproblem verknüpft und zur ſchwerſten 
und tiefſten Frage der Zeit geworden iſt. Die Majorität konnte hier keine Löſung 
bringen. Dieſe war einer Bewegung vorbehalten, die es verſteht, die Majorität 
durch Drähte zu lenken. 

Ich perſönlich ſtand anfangs auf verlorenem Poſten. Gleichwohl iſt im 
Laufe weniger Jahre aus der kleinen Schar von 6 Mann eine Bewegung hervor- 
gegangen, die heute Millionen umfaßt und die vor allem die breiten Maſſen 
wieder national gemacht hat. Wir waren uns klar, daß wir nicht mit den alten 
Methoden des Winſelns und Flehens auskommen konnten. Eine Regierung kann 
eine geiſtige Bewegung nicht ſchützen. Daher entſchloſſen wir uns zu dem Grund 
ſatz: für den, der willens iſt, mit geiſtigen Waffen zu kämpfen, haben wir den 
Geiſt, für den anderen die Fauſt! Zur Propagandamaſchine traten die Sturm- 
abteilungen, um zu verhüten, daß unſere Bewegung terroriſiert, unſere Anhänger 
ſchaft niedergeſchlagen würde. Gab es doch Orte, an denen wir lange keine Ver⸗ 
ſammlung abhalten konnten. Die NS. hatten keine militäriſche Bedeutung, 
ihr ausſchließlicher Zweck war der einer Organiſation, die in der Lage war, an 
jedem Ort dem Terror von links mit noch größerem Terror zu begegnen. Bis 
1923 haben die NSA. dieſen Zweck nicht aus dem Auge verloren. 

1923 kam der große, bittere Skandal. Wir hatten ſchon 1922 erkannt, daß 
das Ruhrgebiet verlorengehen würde. Frankreichs Ziel lag nicht darin, Deutſch— 
land zu ſchwächen, eine deutſche Vormacht zu brechen, ſondern es in Kleinſtaaten 
aufzulöſen, um die Rheinlinie halten zu können. Wir wußten nach den immer 
wiederholten Bekundungen von Schwäche, daß wir nach dem Saargebiet und 
vach Oberſchleſien auch das dritte Kohlenbecken, die Ruhr, verlieren würden; ein 
Verluſt mußte den andern nach ſich ziehen. Unſere Bewegung kam damit zum 
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erſtenmal in einen großen Zwieſpalt mit der bürgerlichen Welt. Die völkiſche Be⸗ 
wegung erkannte, daß das Ruhrgebiet nicht durch reine Paſſivität erhalten werden 
konnte, ſondern nur durch die Wiedererweckung des nationalen Willens zum 
Widerſtand. Eine aktive Front in dieſem Sinne mußte hinter der Ruhr aufgebaut 
werden. Dies war unmöglich, ſolange man den Burgfrieden aufrechterhielt, der 
ſchon 1914 dem deutſchen Volke das Genick gebrochen hatte. Auch wir wollten die 
Einheitsfront, aber nicht zwiſchen Leuten, von denen der eine bereit war, auf die 
Schanze zu ſteigen und ſein Leben zu opfern, während der andere ihm in den 
Rücken fiel. 

Nur glühender, rückſichtsloſer, brutaler Fanatismus 
hätte damals die Lage retten können, die Reichsregierung hätte die Hundert⸗ 
tauſende junger Männer, die unter den alten Farben Schwarz-Weiß ⸗Rot 
aus dem Ruhrgebiet in das Reich heimkamen, in eine mächtige nationale Welle 
zuſammenſtrömen laſſen müſſen. In zahlloſen öffentlichen Kundgebungen haben 
wir die nationale Wiedererhebung vertreten. Statt deſſen hat man dieſe jungen 
Leute wieder zurückgeſchickt. Man hat den beſoldeten Widerſtand organifiert, den 
nationalen Widerſtand zu einem bezahlten Generalſtreik erniedrigt. Man hat 
vergeſſen, daß man einen Gegner wie Frankreichnichttotbeten, 
noch weniger totfaulenzen kann. Man warf Milliarden in dieſen 
nutzloſen Widerſtand hinein, zerrüttete das deutſche Finanzweſen und ſchuf die 
Vorausſetzungen für die Bildung jener Banden, die, weil fie das Arbeiten ver- 
lernt hatten, weil man ſie nicht zur Opferwilligkeit erzogen hatte, ſpäter als 
Separatiſten auf uns losgehen. Man ließ den nationalen Willen, den großen 
Aufſchwung der Nation, genau wie 1914, verkümmern und verſiegen. 

Ich ging damals zu Ex z. Loſſow und erklärte ihm, daß der Widerſtand 
nur von nationaliſtiſcher Seite geführt werden könne. Man müßte daher dieſen 
Elementen energiſch den Rücken ſtützen. Unſere Jugend hat ja, und 
das ſoll man in Paris hören, nur den einzigen Gedanken, 
daß der Tagkommen möge, an dem wir wieder freiſind. Loſſow 
meinte damals, es gebe zwei Möglichkeiten, entweder den Widerſtand in eine 
tatkräftige Form zu kleiden, oder, wenn die Sache zuſammenbräche, müſſe jeder 
Staat ſehen, wie er hindurchkomme. Das würde ſelbſtverſtändlich zur Zertrüm⸗ 
merung des Reiches führen. Ich war damals innerlich ſehr ergriffen davon; denn 
meine Einſtellung iſt die, lieber, wenn Deutſchland bolſchewiſtiſch wird, auf⸗ 
gehängt zu werden, als unter franzöſiſcher Säbelherrſchaft zugrunde gehen. Da⸗ 
mals fand die innere Umſtellung unſerer Bewegung ſtatt, wie das auch in der 
Anklageſchrift hervorgehoben iſt. Die Entwicklung im Ruhrkonflikt hat uns 
recht gegeben. Es zeigte ſich, daß die Dol chſtoßleute mächtiger als je waren. 
Wir haben damals am 1. Mai durchzuſetzen verſucht, daß wenigſtens in einer 
Stadt nicht mehr die Sowjetflagge herumgetragen werden könne. Die 
Behörden ſind uns da zum erſtenmal entgegengetreten. Sie 
haben die Sowjetflagge geſchützt. Seitdem ging ich nicht mehr ins 
Wehrkreiskommando, ich ſah, daß weitere Unterredungen wertlos find. Mit Stolz 
bekenne ich, daß es unſere Leute waren, die im Ruhrgebiet den einzig richtigen 
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Widerſtand geleifter haben. Wir wollten in 14 Verſammlungen eine Propa- 
ganda über ganz Deutſchland einleiten mit der Parole: Nieder mit den 
Ruhrverrätern. Wir wurden aber überraſcht durch das Verbot dieſer 
Verſammlungen. Herrn von Kahr hatte ich im Jahre 1920 kennen gelernt. 
Es war auch nach einem Putſch, als er den Miniſterſtuhl beſtieg. 
Kahr hatte auf mich den Eindruck gemacht, daß er ein ehrenhafter Be⸗ 
amter ſei. Ich ſprach Kahr das erſtemal, als es ſich um die Entwaffnung der 
Einwohnerwehr handelte. Ich beſchwor Kahr, die Einwohnerwehr nicht aufzu- 
löſen, denn das würde den Verluſt von Oberſchleſien bedeuten. Herr 
v. Kahr verſicherte mir, er würde niemals einwilligen, daß die Einwohnerwehr 
aufgelöſt werde, wir würden mit ihm zufrieden ſein. Einige Tage ſpäter war die 
Einwohnerwehr aufgelöſt. Ein zweites Mal habe ich mit Kahr kurz in einer 
Privatunterhaltung geſprochen, ſeitdem nicht mehr. Es genügt nicht für einen 
Staatsmann, daß er eine reine Weſte hat, das verlangte man vor dem Kriege 
von dem niederſten Beamten. Andere Eigenſchaften, die man von einem Staats- 
mann in dieſer Situation verlangen muß, hatte Kahr nicht, er hatte nicht die 
eiſerne Fauſt, um Ordnung zu ſchaffen. Wenn hinter Kahr tüchtige Leute ſtanden, 
dann konnte er Großes leiſten. Aber das war damals Pöhner, der hinter ihm 
ſtand. Nicht Kahr, ſondern Pöhner hatte damals die Arbeit 
geleiſtet. 

v. Kahr ſchien mir perſönlich nicht der Mann, große Erwartungen des deut⸗ 
ſchen Volkes zu erfüllen. Er wird, ſagte ich mir, einen rieſenhaften Anlauf neh- 
men, um, wenn der Kampf beginnen ſoll, zuſammenzubrechen. 

Ich ließ nach dem Grund fragen, warum die 14 Verſammlungen verboten 
wurden, und erfuhr ſpäter, daß ſie verboten worden ſeien infolge der drohenden 
Gefahr eines Putſches, und daß die Ernennung des Generalſtaats ; 
kommiſſars ſelbſt nur die Folge dieſes zu erwartenden 
Putſches geweſen wäre. Wenn das ſo wäre, warum hat ſich der Herr 
Generalſtaatskommiſſar am folgenden Tage bei mir nicht in der 
Perſon eines Kriminalbeamten vorgeſtellt und mich für verhaftet erklärt! 
Das wäre feine Pflicht geweſen. Nichts von dem geſchah, in der Beſprechung be- 
grüßte er vielmehr meinen Vertreter und bedauerte lebhaft, mich nicht 
ſelbſt begrüßen zu können. Es kam dann die Frage der Stellung des 
Kampfbundes zum Generalſtaatskommiſſariat. Ich ließ 
wiſſen, daß dieſe unſere Stellungnahme bedingt ſei durch die Maßnahmen des 
Generalſtaatskommiſſars. Bereits 14 Tage vorher war erklärt worden, daß die 
vaterländiſche Bewegung in einer zivilen Fauſt (Kahr) und in einer mili- 
töriſchen lein ehemaliger General) zuſammengefaßt werden ſollte. Ich werde 
darüber ſprechen, in einem Teil der Sitzung, in dem die Oeffentlichkeit ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Kurz, der Grund des Verbotes der Verſammlung war nicht ſtich— 
haltig. Der wahre Grund war ſo, daß man ihn nicht ſagen 
konnte. 

Er lautete vom erſten Tage an: Kampf gegen Berlin ohne jede 
Einſchränkung. Bei einer Rückſprache bei Oberſt v. Seiſſer wurde mir 


5 99 


geſagt, daß das Verſammlungsverbot eine notwendige Folge des mit der Auf- 
ſtellung des Generalſtaatskommiſſars in Kraft getretenen Ausnahme zu; 
ſtandes ſei. Es geſchahen dann Dinge von ſeiten des Generalſtaatskommiſſars, 
und zwar zwangsläufig, die nichts anderes als Kriegserklärungen gegen das Reich 
darſtellten. Wenn das, was in Bayern paſſierte, in irgendeinem anderen deutſchen 
Staat paſſiert wäre, würde man das als Staatsſt reich oder doch als ver; 
ſuchten Staatsſtreich bezeichnen. Bei uns hat man dieſen Ausdruck da⸗ 
mals nicht gewählt, ſondern erklärt, es handle ſich um eine Sicherung gegenüber 
den Uebergriffen der Berliner marxiſtiſchen Regierung. Bei einer Beſprechung 
mit Hauptmann Heiß, dem Führer der Reichsflagge in Märnberg, hat 
Heiß meiner Anſchauung widerſprochen, daß ich Kahr nicht für fähig halte, dieſen 
großen Kampf durchzuführen. Eine zweite Unterredung mit Heiß verlief in den 
gleichen Bahnen. Er hatte die Ueberzeugung, daß Kahr, Loſſow und Seiſſer 
entſchloſſen ſeien, den Kampf rückſichtslos und brutal aufzunehmen, und daß alle 
Vorbereitungen dazu getroffen würden. Tatſächlich war dies geſchehen und ich 
werde unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit darüber Aufſchluß geben. 

Ich ging zu Loſſow. Ich erklärte ihm, daß ich nicht aus politiſchen Motiven 
komme, denn er ſei in meinen Augen politiſch ein toter Mann. Loſſow hatte ja 
tatſächlich dem Chef der Reichswehr den Gehorſam verweigert, und es war eine 
Naivität zu meinen, daß es noch ein anderes Mittel gebe als ſeinen Sturz 
oder den Kampf um das Rechte. 

Ein Militär in ſo prominenter Stellung muß in dem Augenblick, in dem 
er den Gehorſam verweigert, unbedingt bis zum Letzten ſchreiten oder er muß weg. 
Es gibt hier keine Verſtändigung oder Verſöhnung. Wenn 
der gemeine Mann den Gehorſam verweigert, wird er ſchwer beſtraft. 

Ein militäriſcher Führer in einer Armee von nur 7 Di- 
vifionen, der eine Diviſion in der Hand hat und der ſich 
gegen feinen Chef aufbäumt, muß entſchloſſen fein, ent ⸗ 
weder bis zum Letzten zugehen, oder er iſt ein gewöhnlicher 
Meuterer und Rebell (Bewegung). 

Dieſe Ueberzeugung beſaß auch Ludendorff: Was Loſſow tut, iſt ein 
Kampf, aus dem er nur als Sieger oder Gefallener herausgehen kann. Ich habe 
damals Loſſow erklärt, daß ich perſönlich die Sache für ein ungeheures Unglück 
anſehe. Das Volk habe eine rieſenhafte Welle erwartet, es habe geglaubt, daß 
der Zuſammenbruch zum Anlaß einer Flut wird, die allmählich das ganze deutſche 
Volk ergreift und die marxiſtiſche Internationale hinaustreibt. Aus dem 
Kampf gegen den Marxismus, aus der rieſenhaften Er- 
hebung follte die Diktatur emporſteigen. 

Nun kam ein Mann und bezeichnete ſich ſelbſt ſofort als Diktator. Herr 
von Kahr konnte die auf ihn geſetzten Hoffnungen nicht erfüllen, dazu war er 
durchaus unfähig. Seine menſchlich hervorragenden Eigenſchaften wird niemand 
beſtreiten. Ich ſagte aber damals ſchon, was jetzt gefordert wird, iſt etwas anderes. 

Der Rampfgegen Berlin, wie ihn Dr. von Kahr führt, 
ift ein Verbrechen, außer man iſt entſchloſſen, die Konſe⸗ 
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quenzen zu ziehen, den Kampf von der erfien Minute an 
der deutſchen nationalen Erhebung einzugliedern. Ich 
ſagte, man habe nun daraus eine bayeriſche Ablehnung von 
Berliner Forderungen gemacht. Das Volk aber habe etwas anderes 
erwartet als eine Bierpreiserniedrigung, eine Milchpreis 
verordnung, eine Butterfaßkonfis kation und ähnliche 
unmögliche wirtſchaftliche Ratſchläge, bei denen man ſich fragen 
mußte, welches Genie da zu Rate gezogen wurde. Jeder Mißerfolg mußte ja die 
Wut der Maſſen vergrößern, und ich habe darauf hingewieſen, daß die Leute ſich 
jetzt noch über die Kahrſchen Maßnahmen luſtig machen, ſpäter ſich empören 
werden. Ich ſagte Loſſow: Entweder führen Sie den Kampf zu Ende, dann gibt 
es nur eine politiſche und militäriſche Offenſive. Wenn man den Rubikon über⸗ 
ſchreitet, muß man auch nach Rom marſchieren. Oder Sie wollen den Kampf 
nicht, dann bleibt nur die Kapitulation. 

Derdritte Weg, ſich nach auswärtiger Hilfe um zuſehen, 
ift für jeden Deutſchen das Schamloſeſte, was es gibt, und 
daher unmöglich. 

Ich habe Loſſow weiter erklärt: Wenn Sie den Kampf gegen Berlin mit 
ihrer Reichswehrdiviſion oder mit Freiwilligenformationen führen wollen, dann 
iſt das eine Lächerlichkeit. Einer ſolchen Organiſation würden ſich niemals nord⸗ 
deutſche Truppenteile anſchließen. Als im Jahre 1919 die Truppen gegen die 
Räterepublik einmarſchierten, hatte man mit richtigem Gefühl an die Spitze 
zwei bayeriſche Offiziere geſtellt. Man erkannte, daß man hier nicht einen 
preußiſchen General vorausmarſchieren laſſen könne. 

Bei der jetzigen Bewegung war es umgekehrt. Der Kampf ſollte ſich nach 
Norden richten; er konnte nicht von einer rein bayeriſchen Organiſation geleitet 
werden. Er verſprach nur dann Erfolg, wenn er geführt würde von einem Ge- 
bilde, das man als die kommende deutſche nationale Armee anſprechen konnte. 
Herr von Loſſow erkannte das als richtig an und fragte mich, an wen ich denke. 
Ich erklärte: Den Kampf müſſen Sie und Seiſſer ſelbſt führen, aber als 
einziger Mann für die Spitze kommt Ludendorff in Be- 
tracht. 

Ich hatte Ludendorff zum erſtenmal 1918 im Feld geſehen, 1921 konnte ich 
zum erſtenmal mit ihm perſönlich ſprechen. Ich erkannte, daß er nicht nur der 
hervorragende General im Felde war, ſondern daß er jetzt auch umgelernt und 
die Gründe erkannt hatte, die die deutſche Nation zum Untergang gebracht haben. 
Daß Ludendorff von den anderen heruntergezogen wurde, war ein Grund mehr 
für mich, mich ihm näher anzuſchließen. Ich ſchlug alſo Ludendorff vor und Loſſow 
und Seiſſer hatten nichts dagegen einzuwenden. 

Ich erklärte Loſſow weiter, daß man jetzt nichts mit kleinen wirtſchaftlichen 
Mitteln erreichen könne. Der Kampf gelte dem Marxismus. Zur Löſung dieſer 
Frage braucht man keinen Verwaltungsbeamten, ſondern Feuerköpfe, die in der 
Lage ſind, die nationale Begeiſterung bis zum äußerſten zu entflammen. Kahr 
könne das nicht, die Jugend ſtehe nicht hinter ihm. Ich könnte mich, erklärte ich, 
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nur unter der Bedingung anſchließen, daß der politiſche Kampf ausſchließlich in 
meine Hand gelegt werde. Das war nicht frech oder unbeſcheiden von mir, ich bin 
vielmehr der Meinung, wenn ein Mann weiß, daß er eine Sache kann, ſo darf 
er nicht beſcheiden ſein. 

Loſſow gab mir zu, daß im gegenwärtigen Augenblick ein Ausweichen nicht 
mehr möglich ſei. Er hatte nur noch Bedenken, weil man noch einige Herren aus 
Norddeutſchland von größerer Bedeutung an der Sache beteiligen ſolle. Um den 
Kampf handelte es ſich nicht mehr, denn Loſſow ſtand ja ſchon mitten im Kampfe. 
Es handelt ſich nur mehr um die Gewinnung einiger Perſönlichkeiten aus dem 
Norden. 

Inzwiſchen trat der Beobachterkonflikt ein. Der Beob- 
achter wurde von Berlin aus verboten, und ich hörte, das Verbot ſei wegen der 
Notiz erfolgt, daß die Gemahlin des Generals von Seeckt eine Jüdin ſei, was 
nicht ſtimme. Um den Konflikt abzubrechen, ließ ich es ſofort den Beobachter mit 
dem Ausdruck des Bedauerns richtigſtellen. 

Der militäriſche Konflikt war inzwiſchen weiter gediehen und Loſſo w 
ſtand vor der Frage: Gehen oder Kampf. Als ich ihn damals auf- 
ſuchte, war er ſehr gedrückt. Er erklärte mir, es gäbe für ihn kein Zurück mehr; 
aber wieder erklärte er zugleich, es handle ſich noch um die Perſonenfrage, um die 
Zuziehung von maßgebenden Herren aus dem Norden. Damals, da ich mich durch 
den Beobachterkonflikt menſchlich gebunden fühlte, ſagte ich zu Loſſow, es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß ich in dieſem Konflikt mit Seeckt hinter ihnen ſtehe. Dieſes 
Verſprechen, das ich damals gab, galt ausſchließlich nur für ihn und hatte den 
Sinn, daß ich Loſſow im Kampf mit Berlin nicht verlaſſe. Dabei habe ich ihm 
immer unzweideutig erklärt: Wenn Ereigniſſe es unmöglich machen, weiter hinter 
Ihnen zu ſtehen, werde ich freier Herr meines Handelns ſein. 

Ich habe aber niemals Kahr ein Wort gegeben, noch 
Loſſow oder Seiſſer gebeten, Kahr zu verſichern, daß ich 
hinter dem Generalſtaatskommiſſar ſtünde. 

Kahr hätte doch auch auftreten müſſen und ſagen, Sie haben mir das Wort 
gegeben, ſich hinter mich zu ſtellen, nun greifen Sie mich fortwährend an. Ich 
habe lediglich die Treueverſicherung abgegeben, mich nicht gegen Kahr und Loſſow 
in ihrer Exiſtenz zu wenden. Das habe ich dummerweiſe getan. 

Tatſache war eines, Loſſow, Kahr und Seiſſer haben 
das gleiche Ziel gehabt wie wir, nämlich die Reichsregie⸗ 
rung zu beſeitigen in ihrer heutigen internationalen und 
parlamentariſchen Einſtellung und an ihre Stelle eine 
antiparlamentariſche Regierung zu ſetzen. Wenn tatſäch⸗ 
lich unſer ganzes Unternehmen Hochverrat geweſen wäre, 
dann müßten Loſſow, Seiſſer und Kahr die ganze Zeit mit 
uns Hochverrat getrieben haben, da die ſe ganzen Monate 
nichts anderes geſprochen wurde als das, wofür wir jetzt 
auf der Anklagebank ſitzen. 
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Bei zwei weiteren Unterredungen gewann ich den Eindruck, Seiſſer 
ſei feſt entſchloſſen, den Weg zu gehen, er wolle aber noch die notwendige Zeit 
zu den Vorbereitungen gewinnen; erſt dann könne man, meinte er, die Exploſion 
herbeiführen. Seiſſer erklärte ganz offen, einen Kapp⸗Putſch mit unzulänglichen 
Mitteln würden ſie nicht machen, aber die große Sache durchführen und ſich 
dazu auch die Mittel bereitſtellen. Es handle ſich nur noch um eine ganz kurze 
Periode, aber der Tag des Schlagens in dem beſprochenen Sinne würde kommen. 
Eine weitere Unterredung mit Ludendorff enthielt laufend dasſelbe, nur 
mit einer immer ſtärkeren Herausmeißelung auf der einen Seite der Entſchluß⸗ 
kraft zum Handeln, auf der andern Seite des Verlangens, Träger der Land- 
wirtſchaft, der Induſtrie, des Handels und ſonſtiger Wirtſchaftsgruppen zu dem 
Unternehmen heranzuziehen. Ich habe Loſſow damals widerſprochen, der Bauer 
liefere ſeine Eier nicht ab aus Liebe zu einem Direktorium, ſondern zu einem 
wertbeſtändigen Geld. Wenn eine Bolſchewiſtenregierung mit Gold bezahle, 
würde er auch abliefern. Trotz der Bauernfreundlichkeit des Herrn v. Kahr 
haben die Bauern nicht abgeliefert, weil ihnen ſelbſt deſſen Sympathien noch 
nicht genügend erſchienen, wertloſes Papiergeld dafür einzutauſchen. Wir gaben 
aber zu, wenn noch mehr Männer der Landwirtſchaft auch aus dem Norden 
dazukommen ſollen, iſt es uns recht. Das Grundthema der Unterredung war, 
wie immer, das Direktorium. Niemals hat Loſſow geſagt, er tue nicht mit. 
Wir hatten keine Veranlaſſung, von uns aus etwas zu unternehmen, das wäre 
Wahnſinn geweſen. 

Wie hätten wir eine Regierung aufrufen können, wenn wir nicht gewußt 
hätten, daß auch die maßgebenden Herren vollſtändig auf unſerem Boden ſtehen? 
Wie hätten wir zwei Tage vorher ſolche Befehle hinausgeben können wie den: 
um 8.30 Uhr iſt die und die Regierung ausgerufen. 

In der zweiten Unterredung erſuchte mich Seiſſer, noch etwas Geduld zu 
haben. Er wolle nach Berlin und mit Seeckt ſprechen. Ich entgegnete ihm, wenn 
es nicht endgültig zu einer Entſcheidung komme, müſſe ich die Verbindung mit 
dem Generalſtaatskommiſſariat in ſeiner Form löſen und meine Selbſtändigkeit 
zurücknehmen, damit ich nicht ſchließlich zwiſchen zwei Stühlen auf den Boden 
zu ſitzen käme. Wenn Sie zu keiner Tat entſchloſſen ſind, ſagen Sie mir das 
rückfichtslos; die Sache iſt dann für mich erledigt. Seiſſer konnte das nicht 
anders verſtehen als ein Entweder — Oder. Er ging nach Berlin, nach ſeiner 
Rückkehr wich er mir aus, die Dinge konnten aber ſo nicht weitergehen. Baron 
Auffes*) hielt Reden flammendſter Art, Kahr ſitze auf dem Pulverfaß, 
jeden Augenblick könne es losgehen. Solche Reden wie die dieſes Generalſtaats- 
chefs des Herrn v. Kahr konnten doch nicht zwecklos ſein. Er war doch nur 
das Sprachrohr ſeines Herrn, da das Umgekehrte nicht anzunehmen iſt. Dieſe 
Reden mußten aber auch auf unſere Leute wie Pulver wirken. Wir hatten 
doch keine Rekruten vor uns, die man nach Belieben zu einem Umſturz antreten 
oder wegtreten laſſen konnte. Die Herren hatten ihren Willen ſo klar geäußert; 
es fehlte ihnen nur die Entſchlußkraft zum Abſprung. 

) Die rechte Hand des Generalſtabskommiſſars Dr. v. Kahr. 
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Wenn Loſſow von Staatsſtreich ſprach, wenn Kahr ganz 
offen erklärte, das Zeichen zum Losſchlagen gebe ich, ſo 
kann das nur ſo gedeutet werden, daß dieſe Leute ſchlagen 
wollten, aber immer wieder den Mut verloren. Auch die letzte 
Unterredung vom 6. November war im Grunde genommen für mich nichts 
weiter als die abſolute Bekräftigung meiner Ueberzeugung: die Herren wollen, 
aber —! 

Es ging ſo wie 1920, als das Kabinett Hoffmann amtierte und als man 
ſchon lange raunte von großen Namen, die dieſes Kabinett erſetzen würden. 
Kahr iſt damals durch einen Staatsſtreich an das Ruder 
gekommen. Das Anrücken von zwölf bewaffneten Mann unter Führung 
eines Offiziers vor dem Landtag genügte, daß Herr Hoffmann mit ſeinem 
Kabinett verſchwand. Auch das war Gewalt, denn ſchließlich gehört das Er- 
ſcheinen eines Offiziers mit zwölf Mann, die aufgepflanzt haben, nicht zu den 
verfaſſungsmäßigen Erſcheinungen (Heiterkeit im Zuhörerraum; der Vorſitzende 
rügt dies und bittet um Ruhe mit dem Bemerken: Wir haben hier kein Theater!). 
Dieſes verfaſſungswidrige Erſcheinen aber hat damals Bayern von einer Miß⸗ 
wirtſchaft und von der halbroten Hoffmann⸗Regierung befreit. 

Auch in unſerem Falle mußte, nachdem der Miniſter, der das Ruhrgebiet 
verloren hatte, der Reichskanzler blieb, der Reichstag nicht aufgelöſt wurde, 
der Reichspräſident nicht zurücktrat, obwohl Fritz Ebert ſicher weniger wert iſt 
als das Ruhrgebiet, der Anſtoß von außen kommen. 

Ich habe auf Grund der Sitzung vom 6. November folgenden Geſamt⸗ 
eindruck erhalten: Kahr, Loſſow und Seiſſer konnten nicht mehr 
zurück, ſie werden ſich ſchlagen oder kapitulieren müſſen. 
Es iſt ausgeſchloſſen, daß die bayeriſchen Verhältniſſe länger andauern können. 
Denn auf meine Frage, wie das Verhältnis zwiſchen Kahr und Landtag ſei, 
ſagten mir Seiſſer und Loſſow immer, der Landtag habe gar nichts 
mehr zu reden. Kahr habe die Geſamtmacht abſolut hinter ſich. Das ging 
auch daraus hervor, daß Kahr Verordnungen traf, die ins Gebiet der einzelnen 
Miniſterien einſchlugen. Wir mußten annehmen, daß Kahr vollſtändiger Macht⸗ 
baber war. Seiſſer hatte auch immer wieder betont, daß der Landtag nicht mehr 
zuſammentreten würde und daß Knilling*) nicht mehr gegen Kahr vorgehen 
könne. Für uns war alſo die Sache geklärt. 

Loſſow erklärte am 6. November, ich bin unter gewiſſen 
Vorausſetzungen zum Staatsſtreich bereit. Nun iſt es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wenn ein Mann nicht den Mut findet, loszubrechen, kann er auch 
den anderen nicht ſagen, daß fie losbrechen ſollen. Wir mußten aber der Ueber⸗ 
zeugung ſein, daß die Herren nur auf einen Anſtoß warten. Unſere Leute und 
die öffentliche Meinung drängten, die Herren Loſſow und Seiſſer wollten ja 
auch nur eine Verbreiterung der Baſis. Wir waren alſo überzeugt, hier wird 
nur gehandelt, wenn zum Wollen der Wille kommt. Wird andererſeits die Sache 
binausgeſchoben, dann könnte ſie zu ungünſtigerer Zeit abrollen, weil ſich unſere 

*) Damalige Miniſterpräſident von Bavern. 
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Leute nicht mehr zurückhalten ließen. Dazu kam, daß Loſſow ſich geäußert hatte, 
wenn jetzt der Norden nicht ſelbſt losſchlägt, iſt die Separation nicht zu ver- 
meiden. Ich erinnere mich außerdem an das Geſpräch mit Loſſow während der 
Ruhrbewegung, wo er andeutete, es könnte ſich eine Macht von außen beteiligen. 
Darum ſchien mir die Lage ſo, wenn der Norden den Anſtoß gibt, iſt die Sache 
gut. Wenn er das nicht tut, dann kommt vielleicht der Anſtoß von einer Seite, 
die die Sache in ein anderes Waſſer hineinfließen läßt. 

Es blieb daher nur die einzige Möglichkeit, ſelbſt den Anſtoß zu geben. 
Darum habe ich mit zwei anderen Herren, deren Namen ich nicht nenne, be- 
ſchloſſen, dieſen Anſtoß zu geben. Wir haben am nächſten Tage eine Sitzung 
abgehalten, in der wir uns auf den Plan einigten. Ich war ſofort der 
Meinung, daß nur ganz wenige in den Plan eingeweiht 
werden dürften. Ich brauchte nicht zu fürchten, daß man 
mir hinterher vorhielt, warum ich den Leuten nicht vorher 
mitgeteilt habe, was ich vorhabe, denn alle die Herren 
hatten ja nichts anderes erwartet. Man hoffte von Stunde zu 
Stunde, daß die Erlöſung komme. Nicht verſtändigt wurden alle älteren Herren, 
die Familien hatten. Als ich mit Scheubner darüber ſprach, ob man Ludendorff 
verſtändigen ſolle, erklärte dieſer: Mein, Ludendorff dürfe als Offizier nichts 
davon wiſſen, ſeine Haltung im Moment des Losſchlagens ſei aber klar; denn 
Ludendorff habe mit Loſſow nie etwas anderes geſprochen. Die geplante Organi- 
ſation war ſo aufgezogen, daß die militäriſchen Führer nicht wußten, aus welchem 
Grunde fie die Truppen mobilifierten. Man hat fie deshalb zu Unrecht lange 
Zeit eingeſperrt. 

Am 7. November wurde endgültig als Termin der 8. November beſtimmt. 
Wir wußten zufällig, daß Kahr an dieſem Tage eine Verſammlung abhielt. 
Der Saal ſollte umſtellt werden, Kahr, Loſſow und Seiſſer ſollten aus dem 
Saale herausgerufen und ihnen erklärt werden: Sie ſtehen jetzt vor einer 
vollendeten Tatſache, ziehen Sie jetzt die Konſequenz aus Ihren bisherigen 
Reden. Ein Zurück gibt es nicht mehr weder für Sie noch für uns. Wenn 
ich gewußt hätte, daß die Herren beabſichtigen, die Sache 
am 12. November ins Rollen zu bringen, hätte ich das am 
8. November unterlaſſen. 

Der Vorgang ſelbſt am 8. November war kurz folgender: Ich ging um 
8 Uhr in den Bürgerbräukeller und bemerkte, daß ſo große Menſchenmaſſen 
das Lokal umſtanden, ſo daß man meinen konnte, der Polizei ſei unſere Sache 
zu Ohren gekommen. Der Saal war überfüllt und es ſollte verſucht werden, 
die Herren Kahr, Loſſow und Seiſſer zu bitten, herauszukommen. Die äußeren 
Umſtände ſchienen ſo, daß eine Erſchwerung eintreten konnte. Ich ging deshalb 
in die Vorhalle zurück und ſagte zu Scheubner, er möge ſofort zu Ludendorff 
fahren und ihn in Kenntnis ſetzen. Dann erſuchte ich einen Polizeibeamten, 
die Straße räumen zu laſſen, da Unruhe im Saale entſtehen könnte. Ich ging 
um 8.34 Uhr mit drei Mann, meiner ſtändigen Begleitung, in den Saal. 
Wir hatten die Piſtole in der Hand, da ja nicht ausgeſchloſſen war, daß von 
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rückwärts auf uns geſchoſſen würde. Daß wir auf Kahr die Piſtole 
nicht angeſchlagen haben, geht daraus hervor, daß er uns 
in dieſer ganzen Umgebung nicht als der fürchterliche 
Mann erſchien, der nur mit Waffengewalt in Schach ge- 
halten werden könne. Er ſtand vielmehr auf feinem Po ; 
dium, zitternd und bleich. 

Ich ging hinein und verſchaffte mir durch einen Piſtolenſchuß Ruhe. Daß 
ich dieſen Schuß abgeben mußte, liegt in der Natur der Sache, und nur ein 
Herr, der feine Reden von Konzepten ablieſt, die andere verfaßt haben, könnte 
ſo etwas nicht verſtehen. Ich ließ dann Kahr, Loſſow und Seiſſer herausbitten. 
Da trat mir Major Hunglinger entgegen, der die Hand in der Taſche hatte, 
ihm hielt ich die Piſtole an die Stirne mit der Aufforderung, die Hand heraus- 
zunehmen. Kahr, Loſſow und Seiſſer wurde ſofort die Zuſicherung für ihre 
Perſon und ihre Sicherheit gegeben. Ich war an dieſem Tag genau ſo Herr 
meiner Sinne wie an jedem anderen Tag. 

Kahr war ſo geknickt und gebrochen, daß er mir aufrichtig leid tat. Es 
war mir innerlich leid, daß ich zwei Offiziere ſo aus dem Saale führen mußte. 
Ich habe auch ſofort erklärt, ich bitte zu verzeihen, daß wir ſo vorgehen mußten. 
Die paar Sätze aus unſerer Unterredung im Nebenzimmer find zum Teil 
gefälſcht, zum Teil aus dem Zuſammenhang herausgeriſſen. Wir haben nicht 
gedroht, ſondern ich habe die Herren daran erinnert, was ſie mit uns die ganze 
Zeit beſprochen haben, und ſie gebeten, nun die Konſequenzen zu ziehen. Ein 
Zurück gebe es nicht mehr oder wir gehen zugrunde, wobei ich allerdings vor- 
ausſah, daß ſie mit ins Gefängnis kommen, wenn die Sache zugrunde geht, 
eine Meinung, die ich heute allerdings korrigieren muß. Kahr gegenüber habe 
ich mich bereit erklärt, in den Saal zu gehen und dort vorzuſchlagen, daß er 
dieſe Aemter übernehmen ſoll. Ich wollte den Leuten vorſchlagen, Stellung zu 
unſeren Vorſchlägen zu nehmen. Sie ſollten von ſich aus entſcheiden, ob ſie mit 
unſerer Löſung einverſtanden ſind. Im Saal entſtand unermeßlicher Beifall. 
Ich ging dann nochmals hinaus, meldete Kahr: Sie brauchen ſich nicht zu 
ſchämen, wenn Sie hineingehen; man trägt Sie auf den Schultern hinein. 

Ludendorff kam, er fragte mich, ob man die Herren von feinem Kom- 
men verſtändigt habe. Dann erklärte er, er ſei ebenſo überraſcht wie die anderen; 
aber man müſſe nunmehr den einzig möglichen Entſchluß faſſen. 

Er hat keinen Zweifel gelaſſen, daß das nur möglich wäre mit Kahr, 
Loſſow und Seiſſer. Alle waren tief ergriffen, Loſſow und 
Seiſſer hatten Waſſer in den Augen. Loſſow ſagte zu Ludendorff: 
Erzellenz, Ihr Wunſch iſt mir Befehl. Er reichte ihm die Hand — es war 
ein Augenblick, in dem alles ruhig war. 

Seiſſer, ebenfalls auf das tiefſte ergriffen, reichte Ludendorff die Hand. 
Die beiden redeten nochmals mit Kahr. 

Darauf ſagte Kahr: Gut! Aber wir ſind doch alle, die wir 
hier find, Monarchiſten. Ich kann die Landesverweſer⸗ 
ſchaft nur annehmen als Statthalter der Monarchie. 
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Mir perſönlich konnte das gleich fein, für mich eriftiert die Revolution 
von 1918 nicht. Sie iſt nicht Iegalifiert worden, und würde man heute darüber 
das Volk abſtimmen laſſen, dann würde man eine Antwort erhalten, die anders 
ausfällt als jede andere Volksabſtimmung. Für mich iſt die Frage nicht die, 
ob die Monarchie proklamiert wird, ſondern die, ob die Revolution anerkannt 
wird. Statthalter der Monarchie bedeutet nichts anderes als Platzhalter zu 
ſein für eine ſpätere endgültige Entſcheidung. Ich erklärte zudem ausdrücklich, 
es liege mir daran, das Unrecht gutzumachen an Leuten, die am deutſchen Volk 
kein Verbrechen begingen und denen man vor fünf Jahren die Krone in der 
ſchmählichſten Weiſe vom Haupt geriſſen hat. Dieſe Exekution hat 
der Auswurf der ganzen Nation vorgenommen, nicht die 
Armee, ſondern ein Haufen von Lumpen und Deſerteuren, von dem ganzen 
Miſt, den Deutſchland damals hatte. Ich habe nie anerkannt, daß dieſer Zu- 
ſtand legal geworden iſt. Ich habe Herrn v. Kahr auch geſagt, ich würde ſofort 
den Kronprinzen verſtändigen. Unſere Umwälzung ſoll nichts ſein als eine 
Abrechnung mit den Novemberverbrechern. Was dann kommt, mag die Zu— 
kunft entſcheiden. 

v. Kahr, auch auf das tiefſte ergriffen, willigte nicht 
nur ein, ſondern reichte mir beide Hände und ſah mir ganz 
offen lange in das Auge. Ich ſagte ihm: Ich habe gegen Sie nie 
etwas gehabt. Kahr: Sie wiſſen ja, wie ich zu Ihnen ſtand. Ich erwiderte: 
Exzellenz, ich verſichere, daß ich treu wie ein Hund hinter Ihnen ſtehen werde; 
Sie ſollen ſich über mich nie beklagen! 

Die Vorgänge im Saal wurden von der Preſſe, mit Ausnahme einer 
kleinen, vielleicht aus außenpolitiſchen Gründen erfolgten Korrektur an Seiſ⸗ 
ſers Rede, wortgetreu geſchildert. Schon daraus geht für jeden 
objektiv Prüfenden hervor, daß eine Erpreſſung nicht 
vorlag; eine ſolche hätte nie die Begeiſter ung im Saal 
hervorrufen können. 

Von gewiſſer Seite hat man es ſo dargeſtellt, als wäre ich mit Piſtole 
und Maßkrug hin- und hergeſchwankt. Ich bin faſt Antialkoholiker 
und muß nur der Trockenheit meiner Stimme wegen zuweilen einen Schluck 
Waſſer oder Bier nehmen. Das ſo gemein auszudeuten, iſt unerhört. 

Ich habe in jedem Augenblick Kahr vertraut wie einem Bruder; das war 
auch der Fall bei Pöhner und Ludendorff. Mir ſchien es ganz undenkbar, daß 
ein Mann, der monatelang über eine Sache redet, einverſtanden iſt, der ſagt, wir 
machen mit, daß der nun plötzlich erklärt: Ich tue nicht mehr mit. Für Luden⸗ 
dorff wäre es unerhört geweſen, daß ein unter ſolchen Umſtänden abgegebenes 
Wort widerrufen, ja ſogar als Erpreſſung ausgelegt werden könnte. 

Was dann kam, war ſelbſtverſtändlich. In 1/19 wurde ein Bataillon zurück- 
gehalten. Ich fuhr mit Weber hinaus. Unterwegs berührte ich das Wehrkreis— 
kemmando und auf der Straße marſchierende Truppen. Nach der Rückkehr in 
den Bürgerbräukeller wollte ich Mitteilung machen, daß eine Anzahl Offiziere 
e Neuregelung nicht anerkennen will. Wir nahmen aber an, die Mannſchaften 
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ſtünden auf Loſſows Seite. Als wir zurückkamen, waren Loſſow, Seiſſer und 
Kahr weggefahren. Ludendorff hatte nicht die geringſten Bedenken, er war ſich 
des Ehrenwortes Kahr ſicher. Kahr und ſeine Gefährten hatten ja erſt zugeſagt, 
als Ludendorff kam, alſo nicht unter einer „Piſtolendrohung“. Sie ſagen fel- 
ber, die Sache habe ſich mit Ludendorffs Erſcheinen geändert. Was wäre das 
auch für trauriges Zeichen, wenn zuerſt die beiden Schlachtenmänner, Loſſow 
und Seiſſer, unter unſeren Piſtolendrohungen zugeſagt hätten, und dann erſt 
der Zivile Kahr. Eine Verbindung mit den Dreien war nicht möglich. Man 
ſagt mir nun: Sie hätten ſich ſofort vorſtellen müſſen, daß die Herren umgefal- 
len waren. Mein Gedanke war damals der, daß die Herren in die Hände ihrer 
Umgebung gefallen waren, von einer tatſächlichen Nichtbedrohung in eine wirk⸗ 
liche Bedrohung. Loſſow konnte vor vollendete Tatſachen geſtellt worden ſein, 
die ihn ſeines freien Entſchluſſes beraubten. Von dieſem Standpunkt aus muß 
das Gericht unſere Verſuche beurteilen, die Sache zu wenden. 

Ein großer Aufſchwung der öffentlichen Meinung mußte noch einen Wandel 
hervorbringen. Man mußte dann erkennen, das iſt jetzt der Wille des Volkes, 
das kann kein Staatsſtreich mehr ſein, wenn die Menge jubelt, wenn alles 
begeiſtert iſt, natürlich 7 oder 8 Stadträte ausgenommen, wenn die Fahnen 
herausgehängt werden. Man hätte erkannt, daß das ein anderer Volkswille iſt 
als jener beim Kurt-Eisner-Einzug, den Lumpen, Deſerteure und Zucht; 
häusler führten. 

Das war der Grund, warum wir noch auf eine Wendung hofften. Luden ; 
dorff fuhr ſodann in das Wehrkreiskommando, ich fuhr nach. Auch im Wehr- 
kreiskommando war man noch vorwiegend der Meinung, daß die drei Herren 
das Opfer einer Vergewaltigung geworden ſeien. 

Auf unſerer Seite war ſicher, daß ein Kampf gegen die 
Reichswehr und die Polizei ausſcheidet, denn das waren 
ja die beiden Faktoren, die mit an der Spitze die Aende⸗ 
rung herbeiführen ſollten. Ohne dieſe beiden Faktoren war die 
ganze Sache zwecklos. Solange wir außerdem nicht die abſolute Ueberzeugung 
hatten, daß Loſſow, Seiſſer und Kahr aus innerſter Ueberzeugung die Sache 
nicht mitmachen wollten, beſtand für uns die Verpflichtung, die Sache ehren⸗ 
haft durchzuführen. Es war daher nicht Leichtſinn, daß wir beim Morgen— 
dämmern unſere Sache hielten. Das Volk trat für uns ein. Wie es auch jetzt 
noch für uns eintritt. Die Gefängniſſe, in die unfere Genoſſen 
kommen, werden der Ehrenaufenthalt für deutſche Jugend. 

Auch am frühen Morgen erhielten wir keine Nachricht, die uns poſitive 
Klarheit brachte. Nicht einmal bis mittags 12 Uhr wurde uns eine Mitteilung 
gebracht. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder die 
Sache über München hinauszutragen, oder in München zu 
bleiben und uns nochmal an die öffentliche Meinung zu 
wenden. Bei dem Hinaustragen und einem etwaigen Ausweichen nach Rofen- 
heim wäre der Kampf unausbleiblich geweſen, wir mußten auch befürchten, daß 
die Leute von uns, die doch eſſen mußten, geplündert hätten. Ludendorff 
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fagte deshalb ſelbſt: Wir gehen in die Stadt. Um bie öffent 
liche Meinung zu gewinnen, zu ſehen, wie die öffentliche Meinung reagiert und 
wie dann die Herren Kahr, Loſſow und Seiſſer auf die öffentliche Meinung 
reagieren. Denn dieſe konnten nicht fo unvernünftig fein, gegen das auf ⸗ 
bäumende Volk mit Maſchinengewehren vorzugehen. 

So wurde der Marſch in die Stadt beſchloſſen. Wir traten an die Spitze; 
wir machen es ja nicht wie die Kommuniſten, die hinten Deckung ſuchen, wenn 
man auf die Barrikaden geht. Man machte mich darauf aufmerkſam, ich ſolle 
Ludendorff verſtändigen, daß vielleicht auf uns geſchoſſen wird. Ich tat das, 
aber Ludendorff antwortete nur: Wir marſchieren! 

Als wir abmarſchierten, ſah ich im Zuge Geiſel n. Ich erklärte, dieſe 
Geſellſchaft muß ſofort weg. Was ſpäter mit ihnen geſchehen iſt, weiß ich nicht. 
Damals lag mir das Schickſal Deutſchlands mehr am Herzen, als das Schick 
ſal dieſer Herren, mit deren Hilfe im Rathaus der Zuſammenbruch Deutſch⸗ 
lands herbeigeführt wurde. Ich hatte keine Veranlaſſung, mich 
um dieſe Herren zu bekümmern, die in einem anderen 
Staate längſt dort wären, wo der Staatsanwalt jetzt uns 
bınbringen möchte. Ich habe aber die Geiſeln austreten laſſen, denn ich 
wollte keine Märtyrer. 

An der Ludwigsbrücke trat uns die Polizei entgegen, die ſcharf lud; als wir 
weiter marſchierten, ging dieſer Polizeikordon auseinander. Sie wurden nicht 
von uns entwaffnet. Die Leute waren tief erſchüttert; es gab unter ihnen Leute, 
denen das Waſſer aus den Augen ſtürzte. Wenn hinter uns dieſe Leute ent- 
waffnet wurden, ſo wußten wir jedenfalls davon nichts. Ziviliſten ſchrien zwar, 
ſchlagt ſie nieder; ich ſagte aber dagegen, den Leuten geſchieht nichts, ſie haben 
uns auch nichts getan. Wir marſchierten zum Marienplatz, wo wir von der un⸗ 
geheuren Menge mit Jubel begrüßt wurden. Dieſe Menge wünſchte, daß die 
Leute zur Verantwortung gezogen werden, die vor 5 Jahren ein fo ungeheures 
Verbrechen begangen haben. Bei der Reſidenz wurden wir durch einen ſtärkeren 
Polizeikordon aufgehalten. Wir waren in Zivil und von uns hatte keiner eine 
Piſtole in der Hand. Da fiel ein Karabinerſchuß und gleich darauf eine Salve. 
Scheubner ſtürzte und riß mich mit, ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen 
Steckſchuß. Ich verſuchte mich wieder aufzuraffen. Die Schießerei hörte dann 
auf. Ich ſah um mich nichts als Tote. Am Boden lag ein großer Herr mit 
ſchwarzem Mantel, ganz blutüberſtrömt, und ich hatte die Ueberzeugung, es ſei 
Ludendorff. Erſt ſpäter erfuhr ich, daß Ludendorff lebte. 

Hitler bemerkt dann kurz, daß er nach dem Vorfall vor der Reſidenz 
weggefahren ſei, ſich drei Tage in Uffing aufgehalten habe und dann durch ein 
großes Polizeiaufgebot verhaftet und nach Landsberg gebracht wurde. Dort er⸗ 
hielt ich, erklärte er, zum erſten Male Zeitungen zugeſchickt, und mußte leſen, 
daß ich das Wort gebrochen habe, daß ich ein vollſtändig ehrloſer Schuft ſei. 
Es war das Schamloſeſte, daß die Leute jetzt, wo wir uns 
nicht rühren konnten, mit Lügen kamen. Es iſt nicht wahr, 
daß ich Kahr das Wort gegeben habe! Man wollte uns eben 
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die Mitglieder rauben, dadurch, daß man uns als Shur- 
ken hinſtellte. In dieſer Zeit wollte ich nichts mehr wiſſen von dieſer ver⸗ 
logenen Welt. Als ich dann ſah, daß der Verleumdungsfeldzug weiterging, und 
daß von uns einer nach dem anderen in Landsberg eingeliefert wurde, denen 
nichts anderes vorzuwerfen war, als daß ſie zu unſerer Bewegung hielten, da 
entſchloß ich mich, mich bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Ich prote- 
ſtierte dagegen, daß Kriebel die Verantwortung für die 
militäriſchen Maßnahmen auf ſich nimmt. Die Verant- 
wortung trage ich allein. Aber Verbrecher bin ich deshalb 
nicht, wenn ich heute als Revolutionär hier ſtehe, ſo ſtehe ich hier als 
Revolutionär gegen die Revolution. 

Es iſt unmöglich, daß ich Hochverrat getrieben habe; denn der könnte nicht 
in den Vorgängen vom 8. November liegen, ſondern in dem ganzen Handeln 
und der Geſinnung der Monate vorher, und dann wundere ich mich, daß die, 
welche das gleiche getrieben haben, nicht neben mir ſitzen. 

Wenn wir Hochverrat getrieben haben, dann haben Kahr, Loſſo w, 
Seiſſer, Berchem“), Aufſeß und eine endloſe Zahl anderer das gleiche 
getan. Ich leugne jede Schuld ab, ſolange nicht meine Um- 
gebung ergänzt wird durch jene Herren, welche die Dinge 
bis ins kleinſte mitvorbereitet haben, was ich in der Ver⸗ 
handlung unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit nachwei⸗ 
ſen werde. 

Ich fühle mich als beſter Deutſcher, der das Beſte für 
das deutſche Volk gewollt hat. 


Hitlers Schlußwort vor dem Volksgericht. 


Am 27. März 1924, nach einer Verhandlungszeit von über einem Monat, 
ſtand Adolf Hitler, deſſen Rede am erſten Verhandlungstag ungeheures Auf- 
ſehen erregt und über die ganzen deutſchen Lande hin jubelnde Begeiſterung, 
tiefſtes Mitgefühl und größte Bewunderung hervorgerufen hat, wieder vor den 
Richtern. Schlaglichtartig rückte im Laufe der Verhandlungen ein Mann ins 
Licht der deutſchen Geſchichte, der ſich durch ſeine reinen Motive und ſeine tiefe 
ſittliche Auffaſſung, durch das reſtloſe Eintreten für ſeine Tat und den hohen 
Idealismus, der die ganze Perſönlichkeit durchglühte, hell von dem ſtumpfen 
und grauen Geſicht dieſer Zeit abhob. Es war ein eigentümlicher Prozeß, der 
bier zu Ende ging. Man verlor ſehr oft das Gefühl, wer eigentlich die An- 
geklagten waren. Dieſen Eindruck ließ beſonders Adolf Hitlers Schluß 
wort gewinnen. 


Meine hohen Herren! 
In der Anklage leſe ich folgende Sätze: Freilich war das, was im Novem— 
ber 1918 geſchehen iſt, die Verdrängung der Bundesfürſten durch den Rat der 
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Volksbeauftragten, ein Verbrechen des Hochverrates. Allein damals ift die 
neue Regierung in kürzeſter Zeit im ganzen Reich durchgedrungen, die oberſte 
Regierungsgewalt lag tatſächlich in der Hand der Volksbeauftragten, und da- 
mit war der tatſächliche Zuſtand in einen rechtlichen Zuſtand umgewandelt. Das 
iſt anerkannten Rechtes.“ Wenn dieſe Theorie zur Wirklichkeit und zum Recht 
würde, dann würden die Feſſeln Deutſchlands nimmermehr gelöſt werden, denn 
auch wir ſind durch die Macht beſiegt, niedergeworfen und geknebelt. Macht 
iſt niemals identiſch mit Recht. 


Friedrich der Große hat einſt einen Satz ausgeſprochen, der das Verhältnis 
von Macht zum Recht klar definiert. Er ſagte, das Recht ſei wertlos, wenn 
es nicht verteidigt werde durch die Spitze des Schwertes. Mit anderen Wor⸗ 
ten: Das Recht war immer noch wertlos, wenn ſich nicht die Macht hinter das 
Recht geſtellt hat. Ich greife einige praktiſche Beiſpiele aus der jüngften 
Geſchichte heraus. Im April 1919 ſtürzt ein kleiner Haufen von verbrede- 
riſchen Seelen die Revolutionsregierung und richtet eine neue auf; die Sowjet⸗ 
fahnen werden hervorgezogen, die Männer ſetzen ſich ohne Zweifel in den Beſitz 
der tatſächlichen Macht. Trotzdem beſtand dieſe Gewalt nicht zu Recht. Und 
wenn die Sowjetgewalten ganz Deutſchland und ganz Europa faſſen würden, 
einmal käme der Tag, an dem ſie doch herunterſtürzen würden. 


Das gleiche finden wir in Ungarn. Auch dort richtete Bela Kun ein 
rotes Regiment auf; auch er ſetzt ſich in den Beſitz ſämtlicher Machtmittel und 
dringt überall durch. Eine kleine Freiheitsgruppe verhilft dem wahren Recht 
zum Durchbruch, eine kleine Minderheit hat damals praktiſch Ungarn tyran⸗ 
niſiert. Aber dieſe Minderheit iſt in wahrhaftiger Weiſe das ungariſche 
Volk geweſen. 


Was hat Bismarck im Verfaſſungskonflikt begangen? Er ſetzte ſich 
hinweg über Verfaſſung, Parlament und die erdrückende Majorität und hat 
regiert, geſtützt nur auf die Machtmittel des Staates allein, auf das Heer, den 
Beamtenkörper und auf die Krone. Das wurde in der oppoſitionellen Preſſe 
als Verfaſſungsbruch und Hochverrat bezeichnet. Was hat nun dieſe Tat Bis⸗ 
marcks legaliſiert? Seine Tat wäre vielleicht auch Hochverrat geweſen, wenn 
nicht aus dieſer Tat heraus der Segen gekommen wäre, der das deutſche Volk 
zu ſeiner Einheit führte, zu ſeiner höchſten Vollendung und Freiheit. An dem 
Tage, an dem von Paris dem Deutſchen Kaiſer die Krone aufgeſetzt wurde, war 
der Hochverrat legaliſiert vor dem deutſchen Volk und der ganzen Welt. 


Wir haben zwei neue Staatsſtreiche vor uns: der türkiſche General 
Kemal Paſcha widerſetzt ſich der Konſtantinopeler Zentralregierung; er 
geht ſo weit, daß er ſogar die heilige Gewalt des Oberhauptes der moham— 
medaniſchen Religion ablehnt. Wenn wir fragen: Was hat dieſe Tat letzten 
Endes legaliſiert! Die Erreichung der Freiheit für fein Volk. Muſſolinis 
Tat wurde durch die ungeheure Reinigungsarbeit legaliſiert, die Legaliſterung 
des Marſches nach Rom war an dem Tage vollendet, an dem Rom von den 
Er ſcheinungen des Marasmus unſeres politiſchen Lebens geſäubert war. 
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Wie war die Lage in Deutſchland? Wie war die Lage in unferem 
Vaterlande im Jahre 1918? Deutſchland war damals nicht ſo elend und ſo 
korrupt, daß die Revolution als Naturnotwendigkeit empfunden werden mußte. 
Der fpätere ſozialdemokratiſche Innenminiſter Heine hat erklärt, das alte Preu- 
ßen und ehemalige Reich war ohne Zweifel das am ſauberſten verwaltete Land 
in der ganzen Welt. Und fo war es auch. Kein Staat verfügte über eine fo 
ehrenhafte, grundſätzliche Beamtenſchaft wie das alte Deutſchland, kein Volk 
beſaß eine Armee, in der höchſte Ehrenhaftigkeit zur Tradition geworden war. 
Wie innen, ſo auch nach außen. Sechsundzwanzig Staaten haben ſich bemüht, 
dieſes Reich zu Boden zu bringen, und in vierjährigem Ringen iſt das nicht 
gelungen, ein Beweis, wie gewaltig, ſtark und kraftvoll dieſes Reich war. Es 
war keine Veranlaſſung vorhanden zur Revolution. 

Wenn wir fragen: iſt die Revolution gelungen? ſo müſſen wir erſt 
prüfen, was die Revolution gewollt hat. Was hat die Revolution unſerem 
deutſchen Volke nicht alles verſprochen: ein Leben in Schönheit und Würde und 
Ueberfluß und weniger Arbeit als früher. Man predigte den Kampf gegen die 
überſtaatliche Macht des internationalen Kapitals, und was iſt davon gelungen? 
Hier ſtand im Saale ein General des neuen Reiches. Er mußte bekennen, das 
Verſagen dieſer neuen Gewalt auf wirtſchaftlichem Gebiete ſei ſo entſetzlich, 
daß die Maſſen auf die Straßen getrieben werden; die Soldaten, die in die 
Maſſen ſchießen ſollen, wollten aber nicht dauernd auf das Volk ſchießen, das 
durch die Unfähigkeit ſeiner Regierung zur Verzweiflung getrieben wurde. Ein 
vernichtenderes Urteil kann man wohl nicht fällen. Ich will nicht reden von 
dem Hunger der Millionen, ſondern nur auf die Folgen der Zerſtör ung 
unferer Währung hinweiſen, die Tauſende der Frucht eines arbeite. 
reichen Lebens beraubte. 

Wirtſchaftlich iſt dieſe Revolution zu einem ungeheuren Unglück 
geworden. Die größten Ernährungsgebiete unſeres Volkes gingen verloren, 
und in hochverräteriſcher Weiſe hat man Gebiete, die für die Ernährung der 
Nation Vorausſetzung ſind, veräußert! Und was hat uns die Revolution 
politiſch alles prophezeit? Man hörte vom Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker, vom Völkerbund, von der Selbſtregierung des Volkes. Und was kam? 
Ein Weltfriede, aber ein Weltfriede auf unſerem Leichenfeld. Die Abrüſtung, 
aber nur die Abrüſtung von Deutſchland zu ſeiner eigenen Ausplünderung. Das 
Selbſtbeſtimmungsrecht, ja, aber das Selbſtbeſtimmungsrecht für 
jeden Negerſtamm, und Deutſchland zählt nicht als Negerſtamm; Völkerbund, 
aber ein Völkerbund, nur als Garant für die Erfüllung des Friedensvertrages, 
nicht für eine kommende beſſere Weltordnung. 

Und das Volksregiment! Seit fünf Jahren hat man dem Volk 
nicht die Frage vorgelegt, wie es ſich zur Novembertat des Jahres 1918 ſtellt; 
an der Spitze ſteht ein Reichspräſident, der von der überwältigenden Mehrheit 
des Volkes abgelehnt wird und der auch nicht vom Volke gewählt iſt. 17 Mil⸗ 
lionen Deutſche ſchmachten unter fremder Herrſchaft. Kaum jemals iſt in fünf 
Jahren der deutſchen Nation ſo viel weggeriſſen worden, als in dieſen Jahren 
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der ſogenannten gelungenen Revolution. Man hat uns wehrlos gemacht und 
damit auch rechtlos, wir ſind zum Paria auf dieſer Welt geworden. Was ſind 
unſere Regierungsorgane heute anders als Vollzugsorgane unſerer äußeren 
Tyrannen. 

Was tat die Revolution in dem, was das Schwerſte im Volksleben 
iſt, was tat ſie zur Beſſerung der deutſchen Menſchen? Wie wollte man die 
deutſche Nation loslöſen von allen Hemmungen und Feſſeln unſerer früheren 
nicht- idealen Weltauffaſſung? Man verſprach, das deutſche Volk zum gleich- 
berechtigten Volk zu machen, und was iſt hier geſchehen? Alles läßt ſich noch 
erſetzen, ſelbſt die verlorenen Gebiete können wieder erkämpft werden. Aber 
was man uns in dieſen fünf Jahren an Schuld angetan hat, kann man nimmer⸗ 
mehr aus unſerer Geſchichte herausbringen. Alles, was groß, hoch und 
heilig war, hat man in den Staub geriſſen. Man hat ſich unter⸗ 
ſtanden, deutſche Helden vor einen Gerichtshof zu ſtellen, ſie in Ketten vorzu— 
führen, Männer, die nichts taten, als für ihr Vaterland zu kämpfen, und die 
abgeurteilt wurden zum Hohne des ganzen Auslandes. Clauſewitz hat einſt ein 
ſtolzes Wort geſprochen: „Wehe dem Volk, das die Schmach der Entehrung 
und der Sklaverei freiwillig auf ſich nimmt, denn es iſt beſſer, wenn ein Volk 
ehrenhaft untergeht.“ 

Die Schmach der freiwilligen Verſklavung bringt ein Volk vollſtändig zum 
Zuſammenbruch. Kann jemand ſagen, die Revolution iſt gelungen, während 
doch das Objekt der Revolution, Deutſchland zugrunde geht? Wann wäre denn 
die Revolution gelungen? Und was hätte damals geſchehen müſſen? Sehen 
Sie in uns nicht beſchränkte Reaktionäre, die nur ſchreien. Niemand verkennt, 
daß es damals unter den Einwirkungen von 47% Jahren Krieg vieles gegeben 
hat, was beſſer nicht geweſen wäre. Jeder hatte die Sehnſucht, wieder nach 
Hauſe zu kommen. Große Entbehrung herrſchte in der Heimat. 


Wenn die Revolution als gelungene bezeichnet werden will, ſo hätte ſie vor 
allem eines tun müſſen. Die franzöſiſche Revolution hat 1870 die Franzoſen 
nicht zu retten vermocht. Aber fie hat die Ehre der Nation gerettet, und 
ſo hätte auch die deutſche Revolution wenigſtens die Ehre der deutſchen Nation 
retten müſſen. Hätten damals Ebert, Scheidemann und ihre Genoſſen 
das deutſche Volk zum Freiheitskampf aufgerufen, und wären fie, wie die ita- 
lieniſchen Abgeordneten, an die Front geeilt, und hätten fie die Soldaten an- 
gefeuert, das Vaterland nicht im Stiche zu laſſen, hätte man nicht ſchmachvoll 
kapituliert, ſondern ſich Stück für Stück gewehrt, dann, glauben Sie mir, die 
Republik ſtünde heute feſt, und keiner von uns würde gegen ſie die Hand erheben. 

Den beſten Beweis für das, was ich geſagt habe, ſehe ich in der Rede des 
Staatsanwalts ſelbſt. Der Staatsanwalt erklärte, die tiefe Wurzel der 
Geſchehniſſe liege in der zerrütteten Staatsautorität begründet! Was 
wir heute noch an Reſten einer Autorität beſitzen, es geht letzten Endes zurück 
auf die Keimzellen des heutigen Reiches, es war Friedrich Wilhelm, der die 
Staatsautorität begründet hat, es war der große König, der von ſich erklärte: 
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Ich bin ein Diener am Staate! Das gilt in gleicher Weiſe herauf bis zum 
alten greiſen Heldenkaiſer. 

Von dieſer Statsautorität leben wir heute noch alle. Die Staats- 
autorität war identiſch mit dem Wohle des Volkes, fie war 
nicht etwas, was ſich gegen das Wohl des Volkes geſtellt hat. Tarlyle betont, 
daß der Große Fritz nur ein Leben voll Arbeit im Dienſte ſeines Volkes 
gehabt habe. 

Glauben Sie, daß das, was im November 1918 an die Spitze des Reiches 
kam, die reine Hand beſaß, die Staatsautorität eines Friedrich des Großen zu 
bewahren? Nein! Der Vater hat in der Familie die Autorität zu verkörpern, 
und wenn die Kinder nicht gehorchen, iſt der Vater ſchuld. Der Vater, der 
Staat von heute, konnte nicht die Autorität haben. Eine Autorität, die auf⸗ 
gebaut iſt auf der Zertrümmerung der Autorität, gib es nicht. 

Wir alle haben nur die eine große Sehnſucht, daß wieder ein Reich kommt, 
in dem es wieder eine Autorität gibt und in dem die Autorität nicht durch Bajo⸗ 
nette geſchützt wird, ſondern als Selbſtverſtändlichkeit beſteht. Weiter ſpricht die 
Anklagebehörde von der Zerrüttung der Achtung vor dem Geſetz. 
Worin liegt dieſe? Für alle die Millionen, die nicht in Juriſterei erfahren ſind, 
liegt ſie in dem urſprünglichen Empfinden: Vor dem Geſetz ſind wir alle gleich. 
Hat nicht gerade hier die Revolution den ſchwerſten Schlag gegen die urfprüng- 
liche Empfindung der breiten Maſſen geführt? Mußte es nicht die Achtung vor 
dem Geſetze aufs tiefſte verletzen, wenn der kleine Mann ſehen konnte, daß er 
trotz allen Fleißes dem Hunger überliefert wurde, wenn der Staat darauf ſah, 
daß der kleine Mann nicht mehr Eier in ſeinem Laden beſaß, als ihm zugeteilt 
wurden, und wenn der Staat dann aber die Augen ſchloß gegenüber der Börſer 
Der einfache Mann mußte ſich ſagen: Ich bin wohl dem Geſetz verpflichtet, aber 
die anderen ſind anſcheinend nicht zu faſſen. 

Die Staatsanwaltſchaft hebt dann in der Begründung der Anklage weiter 
hervor: Hitler habe den Marſch nach Berlin verkündet, in ſeinem Sinne 
ſei das gelegen, was heute geſchehen ſei, die Verwüſtung der „Münchener 
Po ſt“, die Geiſelfeſtnahme uſw. Zum großen Teil iſt das objektiv nicht richtig. 
Was hätte es denn für einen Sinn, wenn man von mir annimmt, ich hätte die 
Geiſeln feſtnehmen und fie dann wiederlaufen laſſen? Was hätte es für einen 
Sinn, mir die Vorkommniſſe in der „Münchener Poſt“ zur Laſt zu legen, wenn 
ich Leute hinſchicke, um ſolche Vorkommniſſe zu verhindern? Es ſteht ein dummer 
Junge vor Gericht, der angeklagt iſt, daß er einen Stein in das Fenſter der 
„Münchener Poſt“ geworfen hat. Dem Staatsanwalt, der die Anklage gegen 
den Jungen vertritt, ſtehen gegenüber die zwei Millionen Toten, die im Felde 
ihr Leben gelaſſen haben und die ſich erheben und ſagen: 

Wir ſind umſonſt gefallen, weil dieſes Blatt fein Gift in das Volk geſchleu⸗ 
dert bat. Dann ſtehen die jungen Soldaten auf, die in Flandern mit dem 
Deutſchlandlied auf den Lippen in den Tod gegangen ſind, und rufen: Ihr ſeid 
ſchuld, daß wir hier liegen als Opfer euerer Verbrechen! Dann kommen die Aus- 
gewieſenen, die man in der rückſichtloſeſten Weiſe vertrieben hat, und klagen 
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auch dieſes Blatt an, weil es mitgeholfen hat, Deutſchland zu vernichten. Da 
liegen am Meeresgrunde unſere ſtolzen Schiffe und klagen jene an, die mitge⸗ 
holfen haben, den Stolz eines Sechzigmillionenvolkes zu vernichten. 

Millionen hegen heute das innere Empfinden, daß das Geſetz an Achtung 
verlor, deshalb, weil man den kleinen Dieb ſieht, aber den großen Meuchel⸗ 
mörder unſeres Volkes nicht erkennen will. Wenn die Achtung vor dem Geſetze 
geſunken iſt, dann auch deshalb, weil Geſetz und Moral heute nicht mehr 
identiſch ſind. 

Das oberſte Geſetz des Volkes iſt der „Friedensvertrag“. Damals hat man 
zum erſtenmal das Geſetz in den Augen von Millionen praktiſch kompromittiert; 
man unterſchrieb etwas, von dem man wußte, daß man es niemals halten könne, 
ein Geſetz, das in 414 Artikeln Unmoral verkündet und aus dem zahlloſe weitere 
geſetzliche Maßnahmen kamen. Es kamen Verordnungen der Reichsregierung, 
die beſtimmten, daß die Waffen abzuliefern ſind, daß das und das aufgelöſt wird 
uſw. Männer, die ihr ganzes Leben lang das Geſetz achteten, wuren zum erſten⸗ 
mal widerſpenſtig. Am Ende ſchleppte man unſere „Kriegsverbrecher“ nach Ccip- 
zig, wo ein eigenes Gericht gebildet wurde. Millionen und Millionen, ſelbſt 
Männer in den höchſten Stellungen, die Achtung vor dem Geſetz verlangten, 
waren mit einem Moment Feinde des Geſetzes geworden. 

Dann kam der große Währungsverfall, das, was beim Volk am 
meiſten in die Erſcheinung trat, daß der Mann, der einmal 50 000 Mark ge 
geben hatte, mit 30 000 Papierwiſchen bezahlt wurde. 

Die Achtung vor dem Geſetz iſt Stück für Stück zugrunde gegangen, weil 
das Geſetz nicht mehr identiſch war mit der Moral. Die Geſetzgeber von heute 
machen Geſetze ohne Rückſicht auf Ethik, Moral und Anſtand. Wenn das Geſetz 
dereinſt wieder geachtet werden ſoll in Deutſchland, ſo iſt erſte Vorasſetzung, daß 
das Reich aus ſeinem großen Unglück herauskommt. Dann erſt wird eines Tages 
ein anderer Gerichtshof gebildet werden, dann erſt wird die Achtung vor dem 
Geſetz wiederkommen, an dem Tag, an dem ein Staatsanwalt in einem Gerichts- 
hof aufſteht und erklärt: 

Ich klage an Ebert, Scheidemann und Genoſſen ... . Ich klage fie an, 
weil ſie ein 70⸗Millionen⸗Volk vernichtet haben. Wenn man ſchon einen kleinen 
Feſtungskommandeur, der trotz hartnäckigſten Widerſtandes die Feſtung über⸗ 
gibt, vor ein Kriegsgericht ſtellt und ihn anklagt, weil er die Feſtung leichtfertig 
übergeben hat, wird die Anklage lauten gegen diejenigen, die Oberſchleſien, das 
Ruhrgebiet, das Rheinland und die Rheinpfalz, alles geopfert haben, ohne zum 
letzten Widerſtand aufzurufen. (Bei dieſen Worten ſchlägt Hitler auf den vor 
ihm ſtehenden Tiſch.) 

Wenn einſt dieſer Gerichtshof zuſammentritt, wird auch die Achtung vor dem 
Geſetz wiederkommen, dann wird auch der Staatsanwalt ſelbſt wieder die in- 
nere Harmonie zwiſchen ſeiner Pflicht und dem Menſchengefühl haben. Das 
Entſetzlichſte, an dem Deutſchland leidet, iſt, daß dieſe böſe Tat fortzeugend 
Böſes muß gebären; jeder Staatsbeamte iſt in ſich ſelber zerriſſen; auch der 
Staatsanwalt muß heute unterſcheiden zwiſchen Menſch und Juriſt. Dieſem 
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Gefühl hat die Anklagebehörde ſelbſt am beſten Ausdruck gegeben, indem fie er- 
klärt: An Stelle der Ungeduld muß treten eiſerne Geduld, die im Stillen ar- 
beitet, tatenfreudig uns die Zukunft ſichert, die mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
wartet, bis die Saat reif und die Stunde gekommen iſt. Was die Anflage- 
behörde unter der Stunde erwartet, erwarten auch wir. 

Unſer Verbrechen war, die Saat zu ſäen für die Stunde. 
Das haben wir getan. 

Wann begann der deutſche Verfall? Sie kennen die Parole des alten deut- 
ſchen Syſtems in außenpolitiſcher Hinſicht. Sie lautete: Erhaltung des Welt- 
friedens, wirtſchaftliche Eroberung der Welt. Mit beiden Prinzipien kann man 
nicht ein Volk regieren. Erhaltung des Weltfriedens kann nicht Ziel und Zweck 
einer Staatspolitik ſein. Die Mehrung und Erhaltung eines Volkes kann nur 
das Ziel ſein. Die Welt läßt ſich wirtſchaftspolitiſch nicht erobern, ohne daß das 
nicht anderen gefährlich erſcheinen würde. 

Was iſt Staat? Staat iſt heute wirtſchaftliche Organiſation, eine Vereini- 
gung von Menſchen, anſcheinend nur zu dem Zweck, ſich gegenſeitig das tägliche 
Brot zu ſichern. Der Staat iſt aber keine wirtſchaftliche Organiſation, ſondern 
er iſt ein völkiſcher Organismus. Ziel und Zweck des Staates iſt, einem Volk 
die Ernährung und die Machtſtellung zu geben, die ihm gebührt. Das deutſche 
Volk hat in Europa vielleicht die bitterſte Lage aller Nationen. Militäriſch, po- 
litiſch und geographiſch iſt es umgeben von lauter Rivalen und kann ſich nur 
halten, wenn es rückſichtslos Machtpolitik in den Vordergrund ſtellt. 

Zwei Mächte find maßgebend für die kommende Entwicklung Europas: 
England und Frankreich. England mit dem ewig gleichbleibenden Ziel, 
Europa zu balfanifieren und ein europäiſches Gleichgewicht herzuſtellen, fo daß 
feine Weltſtellung nicht bedroht wird. Es iſt nicht ein prinzipieller Feind Deutſch⸗ 
lands, ſondern die Macht, die die erſte Stellung in Europa zu erringen verſucht. 
Frankreich iſt der ausgeſprochene Feind Deutſchlands. So wie England die Bal- 
kaniſierung Europas braucht, fo braucht Frankreich die Balkaniſierung Deutſch⸗ 
lands, um die Hegemonie in Europa zu erringen. Nach 44 Jahren ſchweren 
Ringens neigte ſich endlich der Sieg dank der Revolution auf die Koalition 
dieſer beiden. Das Ergebnis war folgendes: Frankreich ſtand vor der Frage, 
ſoll es ſein ewiges Kriegsziel zur Verwirklichung bringen oder nicht? Das heißt 
Deutſchland zertrümmern und es aller Ernährungsquellen berauben. Heute ſieht 
Frankreich die Vollendung ſeines uralten Planes heranreifen, ganz gleichgültig, 
welche Regierung in Frankreich am Ruder ſein wird; das vorherrſchende Ziel 
wird bleiben, Deutſchland zu vernichten, 20 Millionen Deutſche auszurotten und 
Deutſchland in Einzelſtaaten aufzulöſen. 

So iſt die Lage Deutſchlands, dank der jammervollen Haltung feiner Re— 
gierung. Es iſt deshalb erklärlich, daß die kleinen Spießer rettungslos um ſich 
blickten und riefen: Wir können nichts mehr machen, denn wir ſind wehrlos. Da 
hat einſtunſere Aufgabe eingeſetzt. Wir haben betont, daß der Wert eines 
Volkes nicht in der toten Waffe liegt, ſondern im lebendigen Willen. Wenn der 
Wille fehlt, ſich zur Wehr zu ſetzen, dann wird keine Waffe der Welt etwas 
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nützen. Das haben wir in die Leute hineingelegt in einer Zeit, als man wehrlos 
vor den Ententekommiſſionen ſich auf den Bauch niederlegte. Wir haben Vater⸗ 
landsliebe zu erwecken verſucht und haben auch wieder Haß geſät. 

Keine Macht wird uns die Hand reichen, wenn ſie nicht die Ueberzeugung 
hegt, daß die Hand, die ihr entgegengeſtreckt wird, die Fauſt von 70 Millionen 
darſtellt, die von dem eiſernen Willen beſeelt iſt, mit allen Mitteln wieder den 
Kampf für die Freiheit und für unſere Nation aufzunehmen. Das iſt die Vor⸗ 
ausſetzung, die wir erkannt haben. 

Wir wollten poſitive Arbeit leiſten dadurch, daß wir verſuchten, die Maſſen 
aufzuklären, und daß wir erkannten, daß jede Aufklärung zwecklos iſt, ſo— 
lange der Vernichter in Deutſchland ſein Unweſen treibt. Der Aufklärung auf 
der einen Seite mußte die Propaganda zur Vernichtung auf der anderen 
Seite gegenübergeſtellt werden. Der Herr Staatsanwalt hat nicht im üblen 
Sinne ein Wort geprägt: Wir wären keine Demagogen. Ich kann 
Ihnen verſichern, wenn wir ein Gramm von Demagogie gehabt hätten, ſtünden 
wir nicht hier. Wir hätten es leicht gehabt, ins andere Lager zu gehen. Glau- 
ben Sie mir, ich wäre auch im anderen Lager mit offenen 
Armen aufgenommen worden. 

Was wir getan haben, war wenig verlockend. Heute iſt es leicht. Ich erin- 
nere mich an eine Zeit, wo mir aus der Maſſe heraus der ſtereotype Ruf ent- 
gegenkam: Nieder mit dem Reaktionär, Kriegshetzer, Maf- 
ſenmörder! Kaum einer von uns iſt nicht blutig geſchlagen worden. Was 
wir getan haben, haben wir nicht als Demagogen getan, ſondern in dem Gefühl, 
daß es geſchehen muß, und wenn wir zugrunde gehen; nicht aus der Frage her⸗ 
aus, ob wir den Sieg erringen. Wir haben in dem Bewußtſein gehandelt, daß 
wir unſere Pflicht tun, und die haben wir getan. Wir haben die Maſſen aufge- 
klärt, und als ich einmal den Namen des Generalquartiermeiſters 
nannte, der vor Ihnen ſitzt, kam gar der Ruf: „Nieder mit Ludendorff!“ 
Wenn heute ein anderer Ruf zurückertönt und wenn man uns heute zujubelt, ſo 
iſt das ein Beweis dafür, daß das Volk zu unſerer Freude wieder zu ſehen be- 
ginnt. Auch mein Freund Röhm'“) hat an dieſer Aufklärungsarbeit in der 
Reichskriegsflagge mitgearbeitet. Auch er war bereit, ſich beſpucken und ſich ſchla⸗ 
gen zu laſſen, aber zu betonen: Wir ſind Deutſche und ſind ſtolz darauf, wir 
laſſen unſer Vaterland nicht. Auch mein Freund Weber“) vom Oberland iſt 
geſchlagen worden. 

Aus dem gleichen Herzen und aus dem gleichen Gefühl heraus haben wir 
alle das gleiche gewollt. In dieſer Saat ſind wir fortgefahren, beſonders in 
jenen geradezu entſetzlich erſcheinenden Unglückstagen, die die deutſche Reichs- 
regierung auf das Ruhrgebiet mit einigen Floskeln Verzicht geleiſtet hat. 
Damals find wir zuſammengetreten und haben erklärt, nun wollen wir die Pro- 
paganda zum äußerſten ſteigern. Wir wollen eine Welle von Empörung ſchaffen 
und Hunderte von Rednern in das Volk hinausſchicken mit der Aufforderung: 


*) Mitangeklagter Hitlers. 
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Erhebt euch, rührt euch, laßt nicht das Ruhrgebiet von eurem deutſchen Vater⸗ 
land wegreißen, leiſtet Widerſtand, beginnt damit, daß das deutſche Volk ſein 
Schickſal ſelbſt beſtimmt und nicht gewillt iſt, ſich von den Männern von 1918 
regieren zu laſſen. 

Loſſow ſagte hier, er habe im Frühjahr mit mir geſprochen und damals nicht 
beobachtet, daß ich etwas für mich erſtrebe, ſondern daß ich nur Propagandiſt 
und Weckrufer ſein wollte. Wie klein denken doch kleine Menſchen! Nehmen Sic 
die Ueberzeugung hin, daß ich die Erringung eines Miniſterpoſtens nicht als 
erſtrebenswert anſehe. Ich halte es eines großen Mannes nicht für würdig, 
ſeinen Namen der Geſchichte nur dadurch überliefern zu wollen, daß er Miniſter 
wird. Da könnte man auch die Gefahr laufen, neben anderen Miniſtern begra— 
ben zu werden, ich nenne nur die Namen Scheidemann und Wutzlhofer. Ich 
wollte mich nicht gemeinſam mit dieſen in eine Gruft legen. 

Was mir vor Augen ſtand, das war vom erſten Tage an tauſendmal mehr, 
als Miniſter zu werden. Ich wollte der Zerbrecher des Marris- 
mus werden. Ich werde dieſe Aufgabe löſen, und wenn ich ſie löſe, 
dann wäre der Titel eines Miniſters für mich eine Lächerlichkeit. Als ich zum 
erſtenmal vor Wagners Grab ſtand, da quoll mir das Herz über vor Stolz, daß 
hier ein Mann ruht, der es ſich verbeten hat, hinauf zu ſchreiben: Hier ruht 
Geheimrat Muſikdirektor Exzellenz Baron Richard von Wagner. Ich war ſtolz 
darauf, daß dieſer Mann und ſo viele Männer der deutſchen Geſchichte ſich da— 
mit begnügen, ihren Namen der Nachwelt zu überliefern, nicht ihren Titel. Nicht 
aus Beſcheidenheit wollte ich damals „Trommler“ ſein; das iſt das Höchſte, 
das andere iſt eine Kleinigkeit. 

Als das Generalſtaatskommiſſariat gegründet wurde, da ging auch in mir 
eine Wandlung vor ſich. Einſt glaubte ich, vielleicht doch mit Hilfe der Staats- 
gewalt den Kampf gegen den Marxismus führen zu können. Der Januar 1923 
ließ mich erkennen, daß das kaum möglich war. Vorausſetzung für die Beſie⸗ 
gung des Marxismus iſt nicht, daß zuerſt Deutſchland freigemacht wird; 
Deutſchland wird nie frei werden, ehe der Marxismus ge- 
brochen iſt. Damals zog ich mich zurück und dachte an nichts als daran, die 
Bewegung groß zu machen, bis ſie wie eine Sturmflut über ganz Deutſchland 
hinweggeht. 

Nun kam das Generalſtaatskommiſſariat, und nun begann 
der Kampf, den ich von Anfang an nicht gebilligt habe. Der kleine Herr mußte 
ſelber zugeben, daß ich mich dem Generalſtaatskommiſſariat nicht aufgedrängt 
habe, ſondern daß man mich ſuchte, tagelang ſuchte. Ich glaubte nicht an die 
Möglichkeit der Durchführung dieſes Kampfes. Wenn man hier betont, daß das 
Wort Staatsſtreich anders aufzufaſſen iſt, ſo haben wir das nicht gewußt; wir 
haben dieſen Worten die hiſtoriſche Bedeutung beigelegt. 

Herr v. Kahr hat hier erklärt, er habe ſich bisher nicht um Politik geküm— 
mert, bis man ihn im März 1920 einlud, aus dem Bett herauszuſteigen und in 
die Politik hineinzuſteigen. Ich ſtehe auf dem Standpunkt, der Vogel muß 
ſingen, weil er Vogel iſt. Und ein Mann, der für die Politik geboren iſt, muß 
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Politik treiben, ob er in Freiheit oder im Kerker ift, auf einem ſeidenen Stuhl 
ſitzt oder mit einer harten Bank ſich begnügen muß; das Schickſal ſeines Volkes 
wird ihn bewegen, vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht hinein. 

Kahr ſollte auch einmal ſogar Diktator ſein. Ich bitte, ſich an zwei Aus⸗ 
ſprüche dieſes Mannes zu erinnern. Er ſagte, er wollte ja nicht, aber er wurde 
gedrängt. Ein zweiter Ausſpruch lautete, er habe ſich nicht vorgedrängt, ſondern 
er ſei gezwungen worden. Wer zum Diktator geboren iſt, der wird nicht ge⸗ 
drängt, ſondern der will, der wird nicht vorgedrängt, ſondern drängt ſelber vor. 
Es iſt nicht an dem, daß ſo etwas unbeſcheiden wäre; iſt es etwa unbeſcheiden 
von einem Arbeiter, der ſich zur ſchweren Arbeit drängt; iſt es vielleicht ver- 
meſſen, von einem Manne mit hoher Denkerſtirne, daß er nächtelang grübelt, 
bis er endlich der Menſchheit eine Erfindung ſchenkt? Wer ſich berufen fühlt, 
ein Volk zu regieren, hat nicht das Recht, zu ſagen: Wenn ihr mich wünſcht oder 
holt, tue ich mit. Er hat die Pflicht, das zu tun. Glauben Sie, daß dieſer Mann 
der deutſche Scharnhorſt, York oder Gneiſenau iſt oder etwa der Freiherr vom 
Stein, der mit haßerfülltem Herzen ausgerufen hat: „Napoleon will ich zer⸗ 
malmen!“ 

Was ich zum letzten an Kahr vermiſſe, das iſt in meinen Augen das Charak⸗ 
teriſtiſche des großen Mannes. Herr v. Kahr war populär. Was ihm fehlte, iſt 
die Tatſache, die Muſſolini vor kurzem in dem Satze ausdrückte: „Ich wollte 
nicht in dieſer Welt leben, wenn ich mich nicht umgeben wüßte von einem Ge⸗ 
ſtrüpp aus Liebe und Haß.“ Kahr beſaß Popularität, aber nicht den Rücken, 
auch den Haß zu ertragen. Er war keine heldiſche Erſcheinung. Halten Sie es 
für eine Vermeſſenheit, wenn ich bei der genauen Kenntnis dieſes Mannes ba- 
mals, als man mich gewinnen wollte, ſofort erklärte: der Kampf unter ſolcher 
Führung ſcheint mir ausſichtslos zu ſein. 

Herr Staatsanwalt, ſo wie Sie in der Anklageſchrift betonen, daß wir mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen warten müßten, bis die Saat reif geworden wäre, 
ſo haben auch wir gewartet, und als der Mann kam, haben wir gerufen: Die 
Saat iſt reif, die Stunde iſt gekommen! Dann erſt habe ich mich nach langem 
Zögern zur Verfügung geſtellt. Ich habe damals allerdings zwei Forderungen 
geſtellt. Ich verlangte, daß ich die Führung des politiſchen Kampfes in meine 
Fauſt bekomme, und zweitens habe ich verlangt, daß die Führung der Organi- 
ſation, die wir alle erſehnten und die auch Sie inerlich genau ſo erſehnen, der 
Held bekommt, der in den Augen des ganzen jungen Deutſchlands nun einmal 
berufen iſt hierzu. Höhniſch erklärte der Zeuge, man mußte Ludendorff nehmen, 
weil dann die Reichswehr nicht ſchießen würde. Iſt das ein Verbrechen von 
mir? Lag darin etwa ein Hochverrat, daß ich zu Loſſow ſagte: „Wie Sie den 
Kampf beginnen, muß es zum Kampf kommen; wie ich es mir vorſtelle, kommt 
es nicht zum Kampf.“ 

Viereinhalb Jahre ſtand ich Schulter an Schulter mit meinen Kameraden 
draußen. Glauben Sie, daß ich die Piſtole hätte heben können gegen einen, der 
damals an meiner Seite ſchritt? Daß einer von uns zum Mörder derer werden 
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konnte, die wir doch einft als Führer im Kampfe anſehen müſſen? Wir hatten 
doch alle das Ziel, daß die Stunde kommt, in der dieſes kleine Heer von hundert⸗ 
tauſend Mann erweitert wird, und daß wir dann wieder Schulter an Schulter 
mit ihnen gehen. Für uns war damals die Lage klar. 

Was man jetzt nachträglich hier erklärt, war damals unbekannt. Was woll⸗ 
ten wir am 8. November abends? Im Reiche wollten die Herren alle ein 
Direktorium. Was man im Reiche angeſtrebt hat, kann man in Bayern nicht 
verdammen. Das Direktorium war in Bayern ſchon da, es beſtand aus den 
Herren Kahr, Loſſow und Seiſſer. Von einer legalen Regierung haben wir 
nichts mehr gewußt, wir haben nur gefürchtet, daß bei der letzten Entſcheidung 
vielleicht noch Hemmungen kommen könnten. 

Man wundert ſich über unſere Geſchloſſenheit, trotz verſchiedener formaler 
Anſchauungen. Von mir ſagt man, ich ſei letzten Endes Republikaner, von 
Pöhner, er ſei ein Monarchiſt, Ludendorff ſei dem Hohenzollernhaus treu erge- 
ben. Es iſt ein Beweis für die Kraft einer Idee, fo verſchiedene Menſchen zu- 
ſammenzuſchließen. Deutſchlands Schickſal liegt nicht in der Republik oder in 
der Monarchie, ſondern dem Inhalt der Republik oder der Monarchie. Was ich 
bekämpfe, iſt nicht die Staatsform als ſolche, ſondern der ſchmähliche Inhalt. 
Wir wollten in Deutſchland die Vorausſetzungen dafür ſchaffen, die allein es 
möglich machen, daß die eiſerne Fauſt unſerer Feinde von uns genommen wird. 
Wir wollten Ordnung ſchaffen im Staatshaushalt, die Drohnen ausweiſen, den 
Kampf gegen die internationale Börſenverſklavung aufnehmen, gegen die Ver⸗ 
truſtung unſerer ganzen Wirtſchaft, den Kampf gegen die Politiſierung der 
Gewerkſchaften, und vor allem ſollte wieder eingeführt werden die höchſte Ehren⸗ 
pflicht, die wir als Deutſche kannten, die Pflicht zur Waffe, die Wehr- 
pflicht. Und da frage ich Sie: Iſt das, was wir gewollt haben, Hochverrat! 
Endlich: wir wollten, daß unſer Volk zum Aufbäumen gebracht werde gegen die 
drohende Verſklavung, wollten, daß endlich die Zeit kommt, da wir nicht in 
ewiger Schafsgeduld Ohrfeigen auf Ohrfeigen hinnahmen. 

Nun wird geſagt: Aber Exzellenz v. Kahr, v. Loſſow und v. Seiſſer wollten 
den Vorgang am 8. November abends nicht. Die Anklageſchrift ſagt, daß wir 
die Herren in eine Zwangslage hineingeſtoßen haben. In die Zwangslage waren 
wir durch die Herren ſelber geraten; fie haben uns in die Zwangslage hineinge- 
ſtoßen. Herr v. Kahr hätte ehrenhaft ſagen müſſen: Herr Hitler, wir meinen 
unter Staatsſtreich etwas anderes, wir meinen unter Marſch auf Berlin etwas 
anderes. Er hätte die Pflicht gehabt, uns zu ſagen: Wir meinen mit dem, was 
wir hier machen, etwas anderes als das, was Sie glauben. Er hat das nicht ge— 
tan, die Folgen kommen ausſchließlich auf die drei Herren. 

Jetzt muß ich mit zwei Bitten kommen. Zunächſt bitte ich ja nicht für mich 
perſönlich. Es würde in meinen Augen erbärmlich ſein, um etwas zu flehen, von 
dem ich weiß, daß es mir die Nachwelt ohne weiteres zugeſtehen wird. Ich bin von 
den Herren Kahr, Loſſow und Seiſſer dahin belehrt worden, daß die Abrechnung 
mit Berlin in der angegebenen Form ſtattfindet. Die Herren können das glauben 
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oder nicht. Eines können Sie nicht abſtreiten: Ich habe meine Herren in dieſem 
Sinne unterrichtet. Deshalb haben Sie die Pflicht, wenigſtens bei dieſen anzu- 
erkennen, daß ſie ſchuldlos ſind. Mögen Sie mir das nicht zubilligen, gut. Aber 
den anderen, von denen ich ſage, ich habe ſie ſo unterrichtet, müſſen Sie es zu⸗ 
billigen. Warum ich darum bitte: Die Organiſation iſt geſchaffen worden, aus 
welchem Grund wiſſen Sie, und der Grundſatz des unbedingten Gehorſams 
wurde eingeführt. Laſſen Sie die Männer nicht ins Gefängnis kommen, die ge- 
treu der ihnen eingeprägten Pflicht zum Gehorſam gehandelt haben. 


Zweitens bitte ich Sie um etwas, auch nicht für mich, um etwas, das in mei- 
nen Augen für das deutſche Volk dereinſt ſchmachvoll und ſchändlich ſein würde. 
Die Anklageſchrift ſieht auch die Anwendung des 8 9 des Republikſchutzgeſetzes 
vor. Wenden Sie ihn nicht an! Sie haben als Knaben auch die deutſche Ge⸗ 
ſchichte ſtudiert und Sie werden von Scham erfüllt umgeblättert haben die Zeit, 
da die Beſten unferes Volkes, wenn fie den Miniſtern unbequem wurden, aus- 
gewieſen wurden. Ich war vier Jahre lang außerhalb des Bodens, den ich als 
meine Heimat bezeichnen muß. Da habe ich mit glühender Liebe die Stunden 
gezählt, die es mir geſtatten würden, von Frankreich zu ihm zurückzukehren. 
Wenn es notwendig wäre, ginge ich auch heute hinaus, auch als Ausgewieſener. 
Sorgen Sie dafür, daß ſich die größte Schmach der deutſchen Nation in Zukunft 
nicht wiederholt. Es iſt das Zeichen eines minderwertigen Volkes, wenn es nicht 
mehr imſtande iſt, ſich gegenſeitig fo zu achten, daß es nicht zu Aus weiſun⸗ 
gen greift. Das, was man hier tut in den letzten Monaten, daß man Deutſche 
ausweiſt, die nichts gewollt haben als das Glück des Vaterlandes, da wird einſt 
Hunderttauſenden von deutſchen Knaben die bittere Scham ins Geſicht treiben, 
und ſie werden ſich ſagen: Wie ſchmachvoll ſind wir daran gegenüber anderen 
Völkern. 


Nun muß ich auf etwas eingehen, was die Anklagebehörde erklärt: Wir 
ſind der Strafe verfallen, weil das Unternehmen mißlungen iſt. Die Tat des 
8. November iſt nicht mißlungen. Sie wäre mißlungen dann, wenn eine Mutter 
gekommen wäre und geſagt hätte: Herr Hitler, Sie haben auch mein Kind am 
Gewiſſen. Aber das darf ich verſichern, es iſt keine Mutter gekommen. Im 
Gegenteil. Tauſende anderer find gekommen und haben ſich in unſere Reihe ge- 
ſtellt. Von den jungen Männern, die gefallen ſind, wird es dereinſt heißen, wie 
es am Obelisk zu leſen iſt: „Auch ſie ſtarben für des Vaterlandes Befreiung.“ 
Das iſt das ſichtbare Zeichen des Gelingens vom 8. November, daß in feiner 
Folge die Jugend ſich wie eine Sturmflut erhebt und ſich zuſammenſchließt. Das 
iſt der größte Gewinn des 8. Novembers, daß er nicht zur Depreſſion geführt 
bat, ſondern dazu beitrug, das Volk aufs höchſte zu begeiſtern. Ich glaube, daß 
die Stunde kommen wird, da die Maſſen, die heute mit unſerer Kreuzfahne auf 
der Straße ſtehen, ſich vereinen werden mit denen, die am 8. November auf uns 
geſchoſſen haben. Ich glaube daran, daß das Blut nicht ewig uns trennen wird. 
Als ich erfuhr, daß die Grüne Polizei es war, die geſchoſſen hat, hatte ich 
das glückliche Gefühl: wenigſtens nicht das Reichsheer war es. 


es ſteht noch fo unverſehrt da wie früher. Einmal wird die Stunde kommen, 
daß die Reichswehr an unſerer Seite ſtehen wird, Offiziere und Mannſchaften. 


Vorſitzender: 


Hitler: Die Armee, die wir herangebildet haben, die wächſt von Tag zu 
Tag, von Stunde zu Stunde ſchneller. Gerade in dieſen Tagen habe ich die 
ſtolze Hoffnung, daß einmal die Stunde kommt, daß dieſe wilden Scharen zu 
Bataillonen, die Bataillone zu Regimentern, die Regimenter zu Diviſionen wer- 
den, daß die alte Kokarde aus dem Schmutz herausgeholt wird, daß die alten 
Fahnen wieder voranflattern, daß dann die Verſöhnung kommt beim ewigen 
letzten Gottesgericht, zu dem anzutreten wir willens find. Dann wird aus unſe⸗ 
ren Knochen und aus unſeren Gräbern die Stimme des Gerichtshofes ſprechen, 
der allein berufen iſt, über uns zu Gericht zu ſitzen. Denn nicht Sie, meine 
Herren, ſprechen das Urteil über uns, das Urteil ſpricht das ewige Gericht der 
Geſchichte, das ſich ausſprechen wird über die Anklage, die gegen uns erhoben iſt. 
Ihr Urteil, das Sie fällen werden, kenne ich. Aber jenes Gericht wird uns nicht 
fragen: Habt Ihr Hochverrat getrieben oder nicht? Jenes Gericht wird über 
uns richten, über den Generalquartiermeiſter der alten Armee, über feine Offi⸗ 
ziere und Soldaten, die als Deutſche das Beſte gewollt haben für ihr Volk und 
Vaterland, die kämpfen und ſterben wollten. Mögen Sie uns tauſendmal ſchul⸗ 
dig ſprechen, die Göttin des ewigen Gerichtes der Geſchichte wird lächelnd den 
Antrag des Staatsanwaltes und das Urteil des Gerichtes zerreißen; denn fle 
ſpricht uns frei. 


Ausſprüche Adolf Hitlers. 


Die folgende kurze Zuſammenfaſſung beſonders treffender und bedeutſamer 
Ausſprüche Adolf Hitlers zeigt am klarſten ſeine Stellung zu den wichtigſten 
Fragen wie Parlamentarismus, Marxismus, Raſſe, Wirtſchaft. Auch hier geht 
er mit geſundem Sinn den Dingen zu Leibe, und die Sprüche wirken deshalb 
ſo überzeugend und einprägſam. 

1 


Die innere Erneuerung kann bloß geſchehen, wenn wir uns klar werden, 
daß es ſich hier um ein Raſſenproblem handelt. Aber gibt es denn in der „mo⸗ 
dernen Zeit“ noch Raſſenprobleme? In Amerika wird den Gelben die Anſiedlung 
unterſagt. Und doch wiegt dieſe Gefahr leicht gegenüber der Gefahr, die heute 
ihre Hand ausſtreckt über die ganze Welt: gegenüber der Judengefahr! 

Der Jude iſt der größte aller Nationaliſten. Dagegen verſteht er es meiſter— 
haft, andere Völker zu entnationalifieren. 

Der Jude als Raſſe hat eminente Selbſterhaltung, als Menſch aber beſitzt 
er keinerlei kulturelle Befähigung. Er iſt der Dämon der Völkerzerſetzung, das 
Symbol der dauernden Zerſtörung der Völker. 

Der Jude ſiegt mit der Lüge und ſtirbt mit der Wahrheit! 


122 


Der Jude ift Parafit. Als ſolch von fremder Arbeit lebendes Geſchöpf hat 
er auch unſern Begriff von dieſer zu verfälſchen getrachtet. Der Deutſche hat ein 
geflügeltes Wort vom deutſchen Weſen, an dem die Welt einmal geneſen würde. 
Er fieht feine Aufgabe darin, nicht nur für ſich, ſondern auch für die andern 
etwas zu leiſten. Des Juden Bibel dagegen ſpricht von der „göttlichen“ Prophe- 
zeihung, daß fie, die Juden, alle Völker freſſen, daß jeder Jude (laut Schulchan 
Aruch) 2800 nichtjüdiſche Knechte haben müſſe. Sein Gott iſt das Gold. 

Der Jude unterhöhlt ſtets — ob gewollt oder ungewollt, ob bewußt oder un⸗ 
bewußt — die Plattform, auf der eine Nation allein ſteht. Denn er iſt der größte 
Meiſter der Lüge. Schon fein Daſein im Körper anderer Völker iſt nur mög⸗ 
lich durch eine Lüge, ſagt Schopenhauer. Er lügt den Völkern vor, ein Deutſcher, 
ein Franzoſe uſw. zu ſein. Tatſächlich kann er niemals Deutſcher uſw. werden. 
Denn wollte er es, er müßte den Juden aufgeben. Und das kann er niemals, 
weder dem Blute, noch dem Weſen nach, weder dem Willen, noch ſeinem Wirken 
nach. Sein Wirken bleibt jüdiſch und arbeitet für die „größere Idee“ des jüdi- 
ſchen Volkes, die Ausbreitung ihres unſichtbaren Judenſtaates als oberſte 
Spitzentyrannei über die ganze Welt! Der Jude iſt deshalb der gefährlichſte 
Völkerzerſetzer! 

Die „jüdiſchen Paradieſe“ dieſer Welt ſind ſtets noch Stätten des Grauens 
geweſen! 

Wer fiel in Vergangenheit und Gegenwart ſtets den idealiſtiſchen Kämpfern 
gegen das Börſentum in den Arm? — Der Jude! 

Im Kampf um die Raſſe gibt es kein Paktieren! Wir können uns auch 
keine Senkung des Raſſenniveaus durch Baſtardierung gefallen laſſen. Es gibt 
hier nur die eine Frage: Wer regiert? Keine Proteſte in dieſen Dingen, ſondern 
Rache und Tat! Biſt du entſchloſſen, dich endlich zu wehren, deutſches Volk, 
dann werde un barmherzig! 

Wenn ein Menſch von ſeiner Raſſe ſpricht, muß er auch danach handeln! 


Es iſt unſere höchſte Pflicht, alles einzuſetzen, damit nicht auch Deutſch⸗ 
land den Kreuzestod erleidet! 

Wenn der Jude glaubt, ſiegen zu können, dann wollen wir beweiſen, daß 
der germaniſche Schädel härter iſt als der ſeine, und daß ein Volk, für deſſen 
Beſtand einſt zwei Millionen auf den Schlachtfeldern ſtarben, auch wohl noch 
die Kraft aufbringen wird, diejenigen zu rächen, die um ihr Leben da draußen 
betrogen worden ſind und deren Tod durch Betrüger und Verbrecher zu einem 
vergeblichen für unſer Vaterland wurde. 

%* 

Die marxiſtiſche Bewegung iſt die Verhöhnung des ſozialen Gedankens. 

Der Begriff Sozialismus wurde durch den Marxismus verfälſcht. Dieſer 
Marxismus predigte die Freiheit aller Triebe. Er bekämpfte Korruption 
nicht aus innerſter Ueberzeugung, ſondern aus den gleichen materialiſtiſchen 
Gedanken heraus, die den Schmutz dieſer Jahre gezeitigt haben. Der w ahre 
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Sozialismus aber iſt die Lehre von der härteſten Pflidt- 
erfüllung. 

Der Marxismus iſt das entgeiſtigte Inſtrument im Dienſte des Welt⸗ 
herrſchaftsdranges einer jedem wahren Sozialismus dem innerſten Weſen nach 
todfeindlichen Raſſe. Er iſt die Waffe, die der internationale Welt⸗ und Börſen⸗ 
jude zur Eroberung dieſer Welt braucht. 

Das Glück eines Volkes beſteht nicht in den erlangten Luftſchiffen, Autos 
und Pianos, wie die marxiſtiſchen Demagogen es den Arbeitern verſprachen, 
ſondern es kann nur im eigenen Bewußtſein der Pflichterfüllung beſtehen, nicht 
in der Befriedigung irdiſcher Gelüſte, ſondern in der Freude und dem Stolz, 
inmitten eines Volkes als aufrechter Mitarbeiter am Ganzen dazuſtehen. Wahrer 
Sozialismus iſt höchſtes Volkstum! 

Irdiſche Güter können uns doch nicht wirklich befriedigen, wohl aber das 
Bewußtſein, in einem Staat der Gerechtigkeit zu leben. Unſere größten Deut ⸗ 
ſchen waren auch die größten Sozialiſten. Sie bauten Staaten. Der Marxismus 
hat ſolche nur zerſtört. Er raubte dem Volke den Glauben an ein Höheres und 
vernichtete zugleich auch das irdiſche „Glück“. 

Das Ende des Sozialismus in Deutſchland iſt, daß ein 60⸗Millionen⸗Volk 
zu Sklaven des Kapitalismus geworden iſt, und zwar eines internationalen 
Weltkapitalismus. 

Was wir wollen, iſt nicht ein Drohnenſtaat, ſondern ein Staat, der jedem 
das gibt, worauf er auf Grund ſeiner Tätigkeit ein Recht hat. Wer nicht ehrlich 
arbeitet, fol nicht Staatsbürger fein. — Der Staat ift nicht die Plantage 
fremder Kapitalsintereſſen. 

Im Staat gibt es nur ein einziges höchſtes Bürgerrecht und eine einzige 
höchſte Bürgerehre: das iſt das Recht und die Ehre ehrlicher Arbeit. 

Der Arier faßt Arbeit auf als Grundlage zur Erhaltung der Volksgemein⸗ 
ſchaft, der Jude als Mittel zur Ausbeutung anderer Völker. 

Der Materialismus kann nicht durch Materialismus bekämpft werden. 
Eine Bewegung iſt nötig, die alle idealiſtiſchen Kräfte ſammelt, die Hand und 
Kopf zuſammenführt in der Erkenntnis, daß der Größte iſt, wer ſich am meiſten 
in den Dienſt der Volksgemeinſchaft geſtellt hat. 

Sie müſſen ſich gegenſeitig wieder achten lernen, der Arbeiter der Stirne 
den Arbeiter der Fauſt und umgekehrt. Keiner von beiden beſtünde ohne den 
anderen. Aus ihnen heraus muß ſich ein neuer Menſch kriſtalliſieren: der Menſch 
des kommenden Deutſchen Reiches! 

. 

Die Wirtſchaft iſt ein Sekundäres. Die Weltgeſchichte lehrt uns, daß kein 
Volk durch Wiriſchaft groß wurde oder zugrunde ging. Es ſtarb, als feine Raſſe 
zerſetzt war. 

Es war jedesmal das gleiche: wenn einmal in einem Volke die Eckpfeiler 
der nationalen Wirtſchaſt brachen, fo baute rückwärts der überſtaatliche Kapi- 
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talismus auf. Die Folge davon iſt natürlich nicht die Befreiung der Maſſen, 
ſondern ihre Verſklavung. 

Das Kapital darf nie Herrin eines Staates werden. Es hat ſein Diener 
zu ſein. 

Was hat der Achtſtundentag für ein Volk zu bedeuten, das ſechs Stunden 
davon für das Ausland arbeiten muß? 


* 


Daß wir leben, was will das beſagen! Aber es iſt nicht gleich, ob das 
deutſche Volk ehrlos lebt oder nicht. 

Du ſagſt: Ehre ſei vielleicht — nichts. Dann biſt du auch nichts. 

Ein Denkfehler der breiten Maſſen iſt der, durch Beſudelung und Herab- 
ſetzung des eigenen Ichs Sympathien bei den anderen zu erwecken. 

Ein Volk, das völkiſch ehrlos iſt, wird auch politiſch wehrlos, um dann 
auch wirtſchaftlich verſklavt zu werden. 

Die Erde iſt nicht da für feige Völker! In der Revolution hat jeder, von 
oben bis unten, immer auf den andern gehofft! 

Die Redensart: „Ein großes Volk kann nicht untergehen“ iſt weiter nichts 
als ein Verſuch, eine feige Geſinnung zu bemänteln. Große Völker ſind ſchon 
vom Erdboden verſchwunden, nur die Schlacke iſt übriggeblieben. 

Die Freiheit eines Volkes kommt nicht durch Proteſte, Demonſtrationen, 
nicht durch Reden, ſondern nur durch die Tat, durch die Erziehung zur Tat! 

Der Staat iſt Mittel zum Zweck. Dieſer aber iſt: Erhaltung er Raſſe. 

Wenn ihr meint, frei ſein zu müſſen, dann lernt erkennen, daß euch die 
Freiheit niemand gibt als euer eigenes Schwert. 

Das deutſche Volk hat den Weltkrieg verloren, weil es glaubte, es könne 
vielleicht Unbeſiegte geben, und nicht begriffen hatte, daß es nun einmal auf 
der Welt nur Sieger und Knechte gibt. 

Ein Mann iſt nur, wer ſich wehrt und verteidigt, und ein Volk iſt nur das, 
das bereit iſt, wenn notwendig als Volk auf die Walſtatt zu treten. Das iſt 
nicht Militarismus, ſondern Selbſterhaltung. 

Die jenigen Kreiſe haben von jeher Deutſchland am gemeinſten beſchimpft, 
die nicht würdig geweſen wären, ſeinen Boden zu küſſen. 

Die geiſtige Rüſtung der Nation iſt der Wille, der zur Selbſtwehr, zur 
Vertretung und zum Durchſetzen des eigenen Rechtes erzogen wird. Die große 
Frage der Löſung des Problems National oder International ift die Voraus- 
fegung zur Löſung der geiſtigen Rüſtung jedrr Nation. 

Laß ab von deinem Wahn der Selbſtzerſtörung, laß ab von dem Irrſinn 
des Glaubens an andere. In deinem Volke liegt die Kraft. Wenn du fie ver- 
ſchütteſt, wirſt du nie erlöſt werden. 

Das nationale Element iſt das allein tragfähige einer Nation. 
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Auch heute noch gibt es Hunderttauſende, die das Vaterland mehr lieben 
als alles andere. Da muß auch ſie das Vaterland mehr lieben als die — anderen. 

Erſt wenn die Wehrfrage der Nation, die in erſter Linie nicht eine techniſche, 
fendern eine geiftige, eine Willensfrage iſt, gelöſt iſt in dem Sinne, daß das 
deutſche Volk wieder begreift, daß man Politik nur treibt mit Macht und wieder 
Macht, dann iſt der Wiederaufbau möglich. 

Wenn 60 Millionen Menſchen nur den einen Willen hätten, fanatiſch 
national eingeſtellt zu fein — aus der Fauſt würden die Waffen herausquellen! 

Es iſt eine Gefinnungs- und Charakterloſigkeit, Pazifiſt zu fein! Denn er 
nimmt für ſich ſelber wohl die Hilfe anderer in Anſpruch, will aber ſelbſt die 
Selbſtbehauptung nicht ausüben. 


* 


Wenn Völkerleben auf dem Spiel ſtehen, dann taugen nicht Volksvertre— 
tungen, nicht Parlamente und auch nicht Landtage, dann taugen nur Rieſen! 

Eine Regierung braucht Macht: ſie braucht Kraft. Sie ſoll — ich möchte 
faſt ſagen — mit brutaler Rückſichtsloſigkeit ihre als richtig erkannten Ideen 
durchdrücken, geſtützt auf die tatſächliche Autorität der Stärke im Staat. Aber 
fie kann ſich ſelbſt mit der rückſichtsloſeſten Brutalität dauernd nur dann durch⸗ 
ſetzen, wenn das, was ſie zu erreichen ſucht, wahrhaftig dem Wohle des ganzen 
Volkes entſpricht. 

Die Urſache unſeres Unglücks ſind nicht die Parteien und Streitigkeiten, 
ſondern daß die Spaltungen ſo tief waren, daß das gemeinſame Band zerriß. 
Im Streit ums Daſein ſtanden wir da als Sozialdemokraten, Zentrumsleute 
uſw., aber nicht als Deutſche. Solange noch 30 Millionen Deutſcher nicht 
Deutſche ſein wollen, ſolange gibt es für Deutſchland keine Erlöſung. 

Der deutſche Parlamentarismus iſt der Untergang und das Ende der deut— 
ſchen Nation! 

Ein Volk, das Mehrheitsbeſchlüſſen unterworfen iſt, iſt dem Untergang 
ausgeſetzt. Das ſehen wir an uns. Parlamentarier ſind keine Helden; ſie mogeln 
ſich nur gegenſeitig empor. 

Die Parlamentarier unterdrücken alles, was über das Mittelmaß hinaus- 
geht. Sie haben Angſt, daß jemand ohne die „Majorität“ Kraft beſäße. 

Nicht in der Achtung der Nation wurzeln die Parlamentarier, ſondern durch 
Schutzgeſetze müſſen ſie ſich verteidigen laſſen. 

Unſere heutige Demokratie kann keine Führer und keine Verantwortlichkeit 
züchten. Alle verſtecken ſich hinter anonymen Majoritäten. In wichtigen Fragen 
hat entweder ein Volksreferendum oder ein Mann zu entſcheiden. Und der 
hat mit ſeinem Kopf Bürge zu ſtehen! 

Die jüdiſche Demokratie der Majoritätsbeſtimmung war immer und jederzeit 
nur ein Mittel zur Vernichtung der tatſächlichen ariſchen Führerſchaft. 
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Wenn heute ein Friderikus erſchiene, fie würden vermutlich ein Schutzgeſetz 
gegen ihn erlaſſen. 

Unſer höchſtes Ziel iſt nicht, die Parlamente zu bevölkern, ſondern den böſen 
Teufel der völkiſchen Zwietracht auszutreiben. 

Nicht Mandate predigen wir, ſondern eine neue Weltanſchauung. 

Die Vorausſetzung zu jeder Tat iſt der Wille und der Mut zur Wahr- 
haftigkeit. 

Die politiſche Schuld Deutſchlands macht man jetzt zu einer wirtſchaftlichen. 
Denn jene könnte, wenn wirklich einmal Männer kämen, die keine Waſchlappen 
ind, ausgelöſcht werden. Die wirtſchaftliche, kaufmänniſche Schuld aber an 
andere Mächte, die können wir nicht mehr ausradieren. Dafür verpfänden wir 
unſer Volksvermögen! 

Was einzig Deutſchland noch retten kann, iſt die Diktatur des nationalen 
Willens und der Entſchloſſenheit! Unſere Aufgabe iſt, dem Diktator, wenn er 
kommt, ein Volk zu geben, das reif für ihn iſt! 


